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Beginn des Reichsuarteitages.
Am zMontagnachmittag um 153/1 Uhr traf der

Führer von München kommend mit dem Flug-
seug in der Stadt der Reichsparteitage ein. Wie-
Der hielt der Führer feinen Einzug in die Stadt
ber Reichsparteitage umjubelt von der Vegeiste--
rang unb Freude der hunderttausende. Mit der
Ankunft bes Führers hat der 9. Reichsparteitag
der ASDAP seinen Anfang genommen. Ganz
Deutschland, ja die ganze Wett, blickt nun auf
Nürnberg, auf bie gewaltigste äundgebung des
politischen Willens und der Arbeit, die 8 Tage
lang von Nürnberg aus Millionen und Aber-
millionen in ihren Bann schlagen wird.

Vor seiner Ankunft zog das Flugzeug des Füh-
rers, bie bekannte ,,-Ds 2600«, noch eine Schleife
über dem Reichsparteitagsgselände. Noch einmal
glitt der Blick des Führers vor Beginn des Reichs
parteitages über die monumentalen Bauten, die
nach seinem Willen hier geschaffen werben. Dann
setzte das Flugzieug auf dem Rollfeld zitr Landung
auf. Stürmische heilrufe grüßten den Führer.
Das Flughafengebäude war mit: unzähligen
Volksgenossen besetzt, die dem Führer begeistert
zujubelten.

Den ersten Gruß entbot dem Führer wie in
jedem Jahr das Töchtterchen des Oberbürger-
meisters Liebel, das ihm einen Blumenstrauß
überreichte. Der Führer schritt mit seiner Beglei-
tungunter den Klängen des- Deutschland- und
Horst-Wessel-Liedie5 die Front der angetretenen
Ehrenkvmpanie der Leibstandarte Adolf hitler ab
und trat dann unter dem Jubel der Menge die
Fahrt nach dem Stadtinnern an. Adolf hitler
fuhr durch die mit Fahnen und Guirlanden ge-
schmückten Straßen der Stadt der Reichsparteitage
und wieder scholl ihm aus oieltaufenben Kehlen
der begeisterte heilgruß der Nürnberger unb ber
Reichsparteitagsgäste entgegen. So begann auch
dieser Reichsparteitag wieder mit einer einzigarti.
gen Kundgebung der Begeisterung und der
Freude.

Begrüßung im Rathaus.
Während der Glocken eherner Klang den Par-

teitag einläutete, oerfammelten fich das gesamte
Führerkorps der Partei und die Spitzen sämtlicher
Reichs- und Staatsbehörden zusammen mit hohen
Vertretern der deutschen Wehrmacht im Großen
Saal des altehrwürdigen Rathauses, das wieder-
um auserkoren war, im Auftakt des Reichspartei-
tages die Stätte der festlichen Begrüßung des
Führers und Reichskanzlers durch die Stadt
Nürnberg zu sein.

Unter Fanfarenklängsen betraten ber Führer
und fein Stelloertreter, begleitet vom Franken-
führer Julius Streicher und Oberbürgermeister
Liebel den Saal,wv die treuen Mitarbeiter aus
Bewegung und Staat bereits versammelt waren.
Oberbürgermeister Liebel hielt die Begrüßungs-
ansprache und überreichte dem Führer ein Modell
einer für die Ausgestaltung des Nürnberger
Ehrenmals von Professor Th o r ak geschaffenen
Statue.

Der Führer
schritt dann, nachdem er dem Stadtoberhaupt durch
handschlag für die Gabe gedankt hatte, zum Red-
nerpult und hielt an die Festversammlung folgende
Ansprache:

»Jn tiefer Bewegung möchte ich Ihnen, herr
Oberbürgermeister, und ganz Nürnberg meine
Freude und meinen Dank ausdrücken über den so
herzlichen (Empfang, der mir seit meiner Ankunft
durch die Einwohner der Stadt und jetzt soeben
durch Sie zuteil wirb. Zum siebenten Male strö-
men Hunderttausende nationalsvzialistischer Män-
ner und Frauen nach Nürnberg, unb wie in jedem
Jahr, werden sie gestärkt und gefestigt die Stadt
wieder verlassen. Alles, was im ganzen Deutsch-en
Reich durch Fleiß und Arbeit geschafft und gebaut
wird, findet gerade in Nürnberg seinen vielleicht
konzentriertesten Ausdruck.

Immer mehr verwirklichen sich die gigantischen
Pläne des neuen Reichsparteitagsgeländes. Die
LuitpoldsArena ist in diesem Jahre fertig gewor-
den. unb ebenso — bis auf kleine innere Ausbau-
ten — auch das-Zeppelinfeld. Die Fundamente
sur Kongreßhalle sind gelegt. Der erste Mauer-
kern setzt darauf empor. Die breite Straße vom
Märzfeld zum Luitpoldhain ist im Rohbau fertig.

.ber Höhepunkte der Reichsparteitage bildet.

Am Märzfeld sind die ersten Vorarbeiten abge-
schlossen unb bie künstlerische bauliche Gestaltung
ist festgelegt. Am Donnerstag, bem 9. September.
findet nun die Grundsteinlegung zum Deutschen
Stadion statt, der gewaltigen Arena, die jemals
ein Volk für die Ausbildung seiner körperlichen
Kraft und Schönheit errichtet hat. So erhält, bem
übrigen Deutschland vielleicht ooraneilenb, zu-
nächst diese Stadt ihr künftiges und damit ewiges
Gepräge. So wie Deutschlands Aufbau aber nur  das Ergebnis eines unendlichen Arbeitsfleißes
sein kann, so gilt dies auch für den Ausbau unserer

Stadt der Reichsparteitage. Alle die schaffenden
Menschen setzen durch ihr Werk dem deutschen
Volk und sich selbst ein unvergängliches Denkmalt

Daß Sie mir, herr Oberbürgermeister, im
Namen der Stadt Nürnberg heute einen Abguß
der Figur Thoraks als Geschenk überreichen, be-
reitet mir ein-e besondere Freude. Denn dies wird
mir im Kleinen eine immerwährende Erinnerung
sein an den Brunnen, der hier im Großen seine
Vollendung erhält. Nehmen Sie also dafür, »Herr
Oberbürgermeister, meinen herzlichen Dank ent-
gegen.  

Jn der überzeugung daß der neue Reich-war-
teitag in der Größe und Eindringlichkeit feines
Verlaufes eine weitere Steigerung ergeben wird,
bitte ich Sie alle, mit mir die ehrwürdige Stadt
zu grüßen, deren Name in Verbindung damit zu
einem Symbol unserer Bewegung geworden ist.
Die Stadt Nürnberg: heilt“

Begetstert stimmten die sührenden Männer

aus Partei und Staat in das Siegbeil ein, das

der Führer der Stadt Nürnberg darbrachte. Mit
den fNativnalhymnen klang die Feierstunde aus.

Verleihung sei etitiii ieutiiieit italienischer  
Auszeichnung von Troost, Rosenberg hier, Sauerbruth und Fischner aus der Kulturtagung in Wimberg.

Der Dienstag, ber zweite Tag des Nürnberger
Reichsparteitages der NSDAP, brachte die feier-
liche (Eröffnung des Parteikongresses in der Lust-
poldhalle. hier wurde die große Proklamation
des Führers von Gauleiter Adolf Wagner ver-
lesen. Den Wortlaut der Proklamation finden
unsere Leser auf S. 9 unb 10 biefer Ausgabe.

Die führenden Männer des geistigen und künst-
lerischen Lebens Deutschlands versammelten sich
Dienstag abend im Nürnberger Opernhaus zu der
ftulturtagung, bie nun seit Jahren bereits enge-n

e
ist jedesmal ein Meilenstein auf bem Wege der
Gestaltung des geistigen und künstlerischen Lebens
in Deutschland Jn diesem Jahr kommt der
kutturtagung eine ganz besondere Bedeutung zu.
da auf ihr zum ersten Mal der »Nationalpreis für
Kunst und Wissenschaft« verteilt wurde.

Sofort nach Erscheinen des Führers,
der den Weg vom Deutschen Hof zum Opernhaus
zusammen mit Reichsminister Rudolf heß zu Fuß
zurückgelegt hatte, wobei ihm die auf den Straßen
Jzu vielen Tausenden wartenden Boltsgenossen
wieder begeistert zujub«elten, begann die Feier-
stunde. Das Philharmvnischie Orchester München
brach-te unter der Leitung von Professor Dr.
Peter Raabe den Einzug der Götter Walhaslls von
Richard Wagner zum Vortrag. Dann nahm der
Beauftragte des Führers für die Überwachung
des gesamten geistigen und weltanschaulichen
Schulungs- und Erziehungswesens der NSDAP,.

Reich-steuer Alfred Rosenberg-.
das Wort. Er stellte als unverrückbares Postulat
das Bekenntnis auf, daß die Vertretung und
Durchsetzung der natioitabsozialistischen Welt-
anschauung das geistige hohseitsrecht der NSDAP
ist und bleiben wird. »Die NSDAP ist für uns
alle nicht nur unsere politisch-e, sondern auch
unsere ehrlich erstrittene geistige und seelisch Hei-
matt" Er betonte weiter, daß die tatsächliche Un-
gleichheit aller Menschen die Voraussetzung für
jede wahre Kultur sei. Die Ausführungen über
den kulturpvlitischen Lebenswillen des National-
sozialismus wurden mit lebhaftem Beifall aus-
genommen.

ilieichsminifier Ilr. Goelibels
verkündete darauf unter größter Spannung imi
Namen des Führers die erstmalige Verleihung
des Deut-schen Nationalpreises für Kunst und Wis-
senschaft. Die Bekanntgabe der Preisträger rief,
minutenlange Zustimmungskundgebungen -und
heilrufe hervor, die gleichermaßen der Entschei-
dung des Führers als auch den ausgezeichneter
Wissenschaftlern selbst galten.

Dr. Goebbels erinnerte an bie Brüskierung
Deutschlands durch die Verleihung des Nobel-
preises an einen Landesverräter. »Zum ersten
Mal seit seiner Stiftung wird, so fuhr Dir. Goeb=
bels fort, ber Deutsche Nationalpreis heute auf
dem Reichsparteitag der Arbeit in Nürnberg von
Jhnen, mein Führer, verliehen. Jch habe in
Jhrem Namen die Preisträger bekanntzugeben.
Sie erfahren durch die Verleihung die höchste
Ehrung in Kunst und Wissenschaft, die das natio-
nalsozialistische Deutschland zu vergeben hat.

Professor Ludwig Troost, der große Baumeister, der eigentlich verdient hätte,
als Erster Träger des Deutschen Nationalpreises zu  

werden, weilt leider nicht mehr unter den Lebenden.
Der Führer hat bestimmt, daß ihm symbolisch über das
Grab hinaus als Erstem diese Ehrung zuteil werden
soll. Professor Ludwig Trvost hat in feinen Bauwerken
den monumentalen und richtungweiseiiden architekto-
nischen Stil des neuen Reiches für alle Zeiten vorge-
zeichnc-t. Im Namen des nationalsvzialistischen Deutch-
lands erfüllt der Führer deshalb feine Dantespflicht,
wenn er beftimmt, daß Professor Ludwig Troost, zwar
durch den Tod von uns geschieden, aber in seinen Wer-
ken ebenso weiterlebend, die Reihe der Träger des
Deutschen Nationalpreises eröffnet.

Als erstem unter den Lebenden
Deutschen Nationalpreis dem

" Vg. Alsred Rosenberg

verliehen. Alfred Rosenberg hat in feinen Werken in
hervorragendsteiu Maße die Weltanschauung des Na-
tionalsozialismus wissenschaftlich unb intuitio begrün-
den und festigen ge vlfen. Jn einem unermüdlichen
Kampf um die Reinerhaltung der nationalsvzialistischen
Weltanschauung hat er sich ganz besondere Verdienste
erworben. Erst eine spätere Zeit wird voll zu er-
messen vermögeti, wie tief der Einfluß dieses Mannes
auf die geistige und weltanschauliche Gestaltung des
nationalsvzialistischen Reiches ist.

Für den zweiten Deutschen Nationalpreis für Kunst
und Wissenschaft hat der Führer eine Zweiteilung in
Beträgen von je 50000 Reichstnark angeordnet. Als
Träger wurden vom Führer zwei Arzte bestimmt:·

Geheimrat Professor Dr. August Vier unb
Geheimrat Professor Dr. Ferdinand Sauerbruch.

Damit werden zwei deutsche Wissenschaftlerpreigekrönt,
deren Namen in der ganzen Welt von stärkstem inter-
nationalen Klang finb. Geheimrat Bier wird, obwohl
er setzt schon im Ruhestand lebt, oon allen deutschen
Ärzten nicht nur als der große vorbildliche Ehirurg
sondern auch als das Vorbild des deutschen Arztes a s
Lehrer unb. Erzieher geliebt und hoch verehrt. Seine
Arbeiten haben wesentlich mit dazu beigetragen, einer
neuen deutschen heilkunde die Bahn freizumachen. Jn
Professor Sau-erbrach hat Geheimrat Bier einen
würdigen Nachfolger gefunden. Sein Name hat im

hat der Führer den

Jn- und Auslande vor allem durch feine Arbeiten auf f
bem Gebiete der Lungenchirurgie besondere Bedeutung
erhalten. Seine vielseitige Persönlichkeit übt heute
auf Patienten, Schüler und Studenten die stärksten
Wirkungen aus« ·

Den. dritten Nationalpreis hat der Führer dem
Forschungsreisenden

. Dr. ritt-heim such-m
verliehen Die erste Tat dieses echten deutschen For-
schers war der im Jahre 1900 begonnene unb auch
glücklich mit nur 2 Pferden durchgeführte Ritt über den
Pamir. Drei Jahre später überquerte Filchner als
Leiter der deutschen Ehina-Tibet-Expedition das Reich
der Mitte oon Schanghai aus. Filchner legte die Fir-
schungsresultate in einer ganzen Reihe von Werten
nieder. Jm Jahre 1910 überquerte Filchner auf
Schneeschuhen Spitzbergen Jm Anschluß daran leitete
er in. den Jahren 1910-—13 eine Expeditivn in bie
Antarktis, wo er das PrinziRegentiLuitpoldsLand ent-
bectte. Jm Jahre 1926 brach er wieder zu einer Ex-
pedition auf-.- Er wurde zwei Jahre von Tibetern fest-
gehalten und in Europa auch schon totgesagt. Filchner
hat von dieser Expeditivnsschwere körperliche Schäden
davongetragen. Jm Jahre 1934 entschloß sich Füch-
ner zu einer neuen Expeditton, die Mitte 1936 nach
Verhandlungen mit der Nankingregierung beginnen
tonnte. Zu Anfang dieses Jahres witrde er beim
Grenzübertrttt von Zentralchina nach Ehinesis sTurs
kestan wieder festgenommen Erst in den letzten agen
konnte die Presse berichten, dass-er durch Eingriffe
verschiedener Behörden wieder in reiheit gesetzt wurbe.
Jn Filchner vere rt über Deutschlands Grenzen hin-
aus dte ganze elt einen echten deutschen Forscher,
der unter hintanseßung von Gesundheit und Leben
feinen großen wissenschaftlichen Zielen dient.

. Jch mache mich gewiß-zum Dolmetsch aller
Deutschen, wenn ich den ersten Trägern des Na-
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tivnalpreises für Kunst und Wissenschaft die Glück-
wünsche des Führers, der Nationalsozialistischen
Bewegung und des deutschen Volkes zum Aus-
druck bringe. Möge auch in fernster Zukunft.
auch wenn von nach uns kommenden Generatio-
nen noch verdiente Deutsche mit diesem vom Füh-
rer gestifteten Preis ausgezeichnet"werden, nur
solche diese Ehrung erfahren, die sich würdig und
mit Stolz in die Reihe derer stellen können, denen
der Führer heute zum ersten Male den Deutschen
Nationalpreis für Kunst und Wissenschaft ver-
liehen hat. «

Ehrung der Preistrüaeu
Frau Professor Trovst dankte ergriffen dem

Führer für diese Ehrutig ihres verstorbenen .
Mannes. Alfred Rosenberg nahm die Glück-
wünschie des Führers entgegen. Die Festversamm-
lung bereitete ihm minutenlange Kundgebungen.
Die gleiche Ehrung durch den Führer wie durch
die Festversammlung wurde den beiden großen
Ärzten Geheimrat Professor Dr, Bier und Ge-
heimrat Dr. Sauerbruch, bie ebenfalls in nächster .-
Nähe des Führers saßen, zuteil. Die Auszeich-
nung des Forschungsreisenden Dr. Wilhelm Füch-
ner, der fern von feiner beutfchen heimat weilt,
wurbe ebenfalls mit begeisterter Zustimmung
aufgenommen.

Der Führer
hielt eine großangelegte Rede, in der es heißt:
· Zu den Begleiterscheinungen des hinter uns
liegenden Kulturverfalls gehört auch die abnorm
anfchwellenbe Kunstliteratur. Dieser Vor-
'gang ähnelt sehr stark der emsigen theoretischen
Betätigung schwacher Spießer in jener Freiheit,
die sie mit Liebe und mit dichterischen Phrasen
verherrlichen, ohne aber irgendwie zu versuchen,
ie irgendwie praktisch herbeizuführen Sie sind
nicht nur der festen Überzeugung, in dieser ihrer
allerdings so platonischen Art und Weise der
Freiheit wirklich dienen oder nutzen zu können-
nein-: sie finden darin vor allem auch die ihnen
vollständig genügende innere Befriedigung. So
erleben sie die herrliche Tatsache eines Zustandes
nur als einen Traum, in dem sie sich aber um so
wohlerfiihlen, als fie ihn befingen bürfen.

Sie ertragen geduldig Sklavenketten, aber
reden von der Schönheit der ,,Freiheit«.

Niemand hat deshalb auch den Marschschritt
der. nationalsvzialistischen Bataillone mehr gehaßt
als jene, die fortgesetzt in ,,nativnaler FreiIgeiF
taten und von »Wehrhaftigkeit« redeten enn
ihr Kampf war ein schöner und vor allem ein
gefahrlvser Traum, das Ziel der anderen aber
nur durch bittere Opfer zu erreichen. Jn ihrer
Welt genügte es zu reden. Zum Eintritt in die
andere aber mußte man handelnl Die Waffen
dieser bürgerlichen Freiheitssänger waren im
schlimmsten Fall Tinte und Feder. Vom Natio-
nalsozialisten aber wurden tausend (Entbehrungen
geforbert. Allein aus ihrem Ringen kam all-
mählich die wirkliche Freiheit, Eine Freiheit,
die nicht ein Ergebnis poetischer Betrachtungen,
sondern das Resultat schwerer politischer Kämpfe
ist, deren Elemente daher auch nicht Aufsätze oder
Leitartikel sind, sondern geschichtlich feststehende
Ereignisse· und damit Leistungen. Es war.aber
natürlich schweres-» zu einem 16. März 1935 zu
gelangen oder das Rheinland zu besetzen,f als sich
in Zeitungen und literarischen Broschüren mit
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theoretischen Abhandlungen über das richtige
Wesen einer wirklichen Freiheit zu befaffen.

Gefchichtlich wird aber sicherli nur Das Tat-
sächliche gemessen, D. h. gesch chtlich ist ent-
scheidend nicht das politische Wollen oder die
theoretische Betrachtung, sondern die politische
Leistung, d.h. die Tatt (Beifall.) Es ist auf
Dem Gebiet der kulturellen Entwicklung nicht

anders-.

Die Aufgabe einer äulturpolitik ist genau so
wie auf dem Gebiet der allgemeinen Politik-
die Führung zu neuen, in diesem Falle kul-

tureilen Leistungent

Voller mit iiinltlniiüln {terminiert
Es gehört z. B. seit jeher zu den ersten mensch-

lichen Kunftregungen der Versuch, das eigene lieh,
das heißt den Körper des Menschen. in Bild und
Form wiederzugeben. Längst ehe die Sprache die
Ausdrucksmöglichkeiten fand, die Gestalt des
höchsten Erdenwesens in Worte zu fassen, versuchte
der schöpferisch veranlagte Mensch durch die Zeich-
nung den Eindruck bes Gesamtbildes seiner Welt
oder seiner Umivelt festzuhalten und wiederzu.
geben.

Allein hier sehen ivir wie wenig die künst-
lerische Befähigung zu tun hat mit dem gegebenen
tatsächlichen Zustand der Menschen an sich und wie
sehr sie ausdrückliche Gabe ist wenig-er befähigter
Völker und deren besonders begnadeter einzelner
Menschen. Denn jedes Wesen dieser Erde muß
oder müßte sich selbst als vollendet empfinden.
Aber selbst unter den menschlichen Rassen ist es
nur wenigen gegeben dieser körperlichen eigenen
Vollendung einen künstlerisch zutreffenden Aus-
druck zu verleihen. Nicht weil der Grieche schön
war gelang es ihm, seinen schönen Körper in Bild
und Plastik darzustellen, sondern weil es dem
Griechen gegeben war, Diefe Schönheit zu empfin-
den, das heißt, sie b e w u ß t zu erkennen und Dem
nach-zugestehen Nur dem sind die Meister-werte
der antiken Kunst zuzuschreiben. Die meisten
Völker aber erkannten weder den Adel ihrer eige-
nen Erscheinung oder die Formen ihrer Umwelt,
noch gelang es ihnen im Sinne ein-es gestaltenden
Schauens, die Kraft zu einer Wiedergabe dieser
Eindrücke zu finden. Dies mag am stärksten die
große Begnaidung erhellen, Die den Völkern mit
künstlerischen Fähigkeiten zuteil wurde. Daß diese
Kunst aber nur einzelnen Rassen in einem höchsten
Sinn verliehen ist und nicht der Mehrzahl, kann
die Bedeutung ihres Wertes nur erhöhen. Denn
so stehen einer großen Masse kulturell schwachen
weil schöpferisch steriler Völker wenige andere
gegenüb'er, Die seit grauester Vorzeit die künst-
lerische Erkenntnis mit der Fähigkeit der künst-
lerischen Gestaltung verbanden. _

Alleinnicht nur die Kiilturvölker sind in der
Minderzahl gegenüber den kuitiirell untüchtigen,
auch innerhalb dieser Völker selbst sind es wieder
nur einige wenige, die als gesegiiete Auserwählte
die intuitive Gestaltungskraft zur Festhaltung und
Wiedergabe des Gesehenen von der Vorsehung
verliehen erhielten. hunderttausende mögen den
gleichen Körper besitzen. Liebe und Leid mag die
beiden Geschlechter in Millionen fühlend-en Wesen
zueinander führ-en oder voneinander entfernen,
allein nur einem vielleicht wird es gelingen, die
gesetzmäßig geformte Kraft der Schönheit des
Mannes und des Weibes bewußter zu empfinden
'unD ihre seelisch-en Probleme mit ein-er von höhe-

Diese, das heißt die Ergebnisse der wirklich schöpfe-
‚rifchen Arbeit werden dann gesammelt unb später viel-
leicht atich wieder einmal gewogen und können in un-
produttioen Zeiten der Dann vermutlich wieder
wucherndeii Literaten die erforderlichen neuen Be-
sprechungsthemen liefern. Keincsfalls könnte dies aber
das sogenannte lulturziolitische Wollen, denn dies ist
ja erst in dein Augenblick meßbar, in Dem es sich zur
Tat zu verdichtcn beginnt. Erst dann wird es sub-
tantiell und kann unter Umständen als eine mögliche
iereicherung des Kulturgesichtes eines Volkes ange-

sehen oder als dessen unwürdig eben abgelehnt werben.
So ist denn auch die äulturgeschichte der ver-

gangenen Zeitalter nur die Registrierung kultu- reller Leistungen und nicht die Wiedergabe kultu-
reller Meinungen oder eines kulturellen Wollensi

rer Führung geleiteten band wiederzugeben, so
richtig wiederzugeben, daß spätere Generationen-
z. B. belehrt durch die unterdessen gewordenen
anatomischeii Kenntnisse des Baues dieser Körper,
nur erstaunt sein können über das Wunderwerk
einer Statur, Die vor 21-»-tausend Saht-en geschaf-
fen, für jeden Anatomen der Jetztzeit jchlechthisi
auch wissenschaftlich nicht zu übertreffen
gelungen ist.

Das Genie trennt ich von der Masse stets
dadurch. daß es un ewuszt Wahrheiten vor-
ausahnt, die der Gesamtheit erst später be-

wußt werben!

Der Führer ging dann im einzelnen auf das
Wesen des Genies ein und wies darauf hin, daß
auch der gottbegnadete Künstler Pionier auf dem
Wege «der«· Menschen zu oft tiefsten exakten Er-
kentitnisseti wird. Adolf hitler fuhr fort:

Was sich auch die Völker im einzelnen an
materiellen Gütern anschaffen, ist gänzlich unbe-
deutend gegenüber Den Werken « wahrer kultu-
reller Leistungen. Aue der edankenloe kleine
Spiefzer kann die gewaltige Be eutung d eser Tat-
sache nicht ermessen. Würde man aber aus dem
nationalen Gesamtbesi unserer Völker alles das
herausflreichen, was a g kiilturelle Leistungen zu-
nächst keinem praktischen Zweck zu dienen schien,
dann würde sich mit einem Schlag das Bild
unseres blühenden allgemeinen Lebens in eine
Wüste verwandeln.

Dann erst würde man vielleicht den tiefsten
Sinn des Wortes erkennen, daß der Mensch nicht
vom Brot allein leben kann. Es dürfen daher
weder der Künstler aus der Entwicklung seines
Volkes, noch sein Kunstwerk aus dem Belsitztum
der Nation weggedacht oder gar versch eudert
werben! Wenn aber ein Wirtschaftler von »N a -
tionalvermögen« redet, dann mag man
sich dessen bewußt sein, daß dieses Nationalver-
mögen, abgesehen von der an sich vorhandenen
Leistungsi und Gestaltungskraft eines Volkes, zu-
sammengererhnet zu 95 0.5), in seinen kulturellen
Leistungen und noch nicht einmal zu 5 11.5). in
feinen sogenannten reinen materiellen Werten
liegt. (Veifall.)

Die Mit-s und Nachläufer.
So hoch nun auch der Kulturbesitz eines Vol-

kes als Gesamtheit zu werten ist, so wird
doch wie auf jedem anderen Gebiet eine fortwäh-
rende Veränderung bezw. Ersetzung und Ergän-
zung der einzelnen Objekte und Arbeiten vorge- nommen werden. Es gibt sicherlich menschliche
«Leistungen, die mit Recht die Bezeichnung „u n . 'ft er b l i ch« für sich in Anspruch nehmen können,
.allein sie sind die Produkte der schöpferischen

Kraft ganz weniger in Jahrtausende eingestreuter"
Einzelner So wie deren Leistungen einein grö-
ßeren Teil der Völker in ihrer Bedeutung zum
Bewußtsein flammen, pflegen sie zunächst auf die
begabteren Seelen anspornend zur Nachahmung
zu wirren. So hängt sich an jeden der großen
Sterne am Kunsthimmel, einem Schweif des Ko-
meten ähnlich, eine mehr oder weniger große Zahl
von Mit- und Raschläusern an, die durch das
Werk der Großen inspiriert, sich nun auch ihrer-
seits in ähnlicher Richtung weiter zi. arbeiten be-
mühen.

Dies ist an sich weder unanständig noch schäd-
lieh. Denn es ist ja immer ein großer Irrtum, zu
glauben, daß die Genies jemals zu Zehntaiisendeu
vom Himmel fallen könnten. Sie sind immer ein-
sam gewesen und werden ewig einsam bleiben.
Weil dein aber so ist, wird auch die Zahl ihrer
Werke sich immer nur in engen Grenzen halten.
Damit aber würde der Kreis der von den Werken
der bilden-den Kunst direkt Beglückten ebenfalls
immer nur ein kleiner fein. Jhre Mitsrhioffendem
das heißt im Wesentlichen nur Nach-abwenden
sorgen aber dafür, daß wenigstens ein Abglanz
der einmaligen Schöpfungen auch auf eine größere
Zahl von Menschen fä t. So hättst sich vornehm-
lich durch ihr Wirken allmählich ein künstlerischer
Besitzstand an, Der natürlich nur selten mit Dem
durch das Vorbild gegebenen Maßstab gemessen
werden kann.

Allein, trotzdem brauchen die Arbeiten nicht
schlecht zu fein, sondern im Gegenteil. sie sind als
ehrlich bestrebte Nachahmung eines guten Vor-
bildes tausendmal besser als die Verlogenheit einer
sogenannten neuen kunst. deren einzige Recht-
fertigung nur in dem eben noch nicht Dagewesenen
liegt, ohne aber das Stigma des Genialen an ihrer
Stirn zu tragen.

 

Dieser mehr oder weniger iolioe krnstlerifclzs
hausrat einer Nation wird aber infolge der gro-
ßeren Zahl der Mit- unb Nachläufer allmählich so
umfangreich werben, daß zum mindesten ein Teil
des weniger Bedeutenden von selbst wieder abge-

stoßen werden muß, besonders-, wenn es einer Zeit
gelingt, z. B. auf dein Wege mechanischer Renta-
duktionen an die Stelle schlechter sJiach. oder Meu-
schöpfungen gute Kopien besserer Vorbilder zu
fegen. Nachdem außerdem im Laufe der Jahr-
hunderte sicher neue Genies auftauchen, die ihrer-
seits auch wieder Nachahmer finden, wird hier ein
fortgesetzter Prozeß der Berdräiigung des vor-
handenen Kiinstbesiges durch einen neu hinzukom-
menDen fiattfinben. Damit aber erhebt sich nun
die Frage der Wertung des Kunstwerkes
an icl.

i313 natürlichfte Beantwortung findet diese
Frage für jeden einzelnen Fall durch das in Er-
scheinungtreten des sofort ersichtlich überlegenen,
D. h. Besseren Schon dieses Bessere wird sich,
wenn auch oft nach schwersten Kämpfen doch im
Laufe der Zeit allmählich durchringeii und dabei
genau so viel von früher verdrängen, als es zur
Behauptung seinen eigenen Daseins an Raum
und an Aufmerksamkeit benötigt.

Viel schwieriger ist diese Frage aber dann zu
lösen. wenn der Kunstbesitz der Nation bedroht
wird von dem Eindringen einer nicht durch die
eigene künstlerische höhe geheiligten .unb damit
berechtigten neuen Welle von kunstwerkem als
vielmehr durch den Angriff einer in tiefstem
Grund aiiiiisischen untiinstlerischen Produktion, die
aus allgemein weltanfchaulichen oder politischen
Gesichtspunkten lanciert, propagiert unb gefördert
wie‘n Dies war in unserer heutigen Zeit der
3a . ·

Stillung legitimirten Kliiiiilrillu
Von all den fraglichen Machwetken unserer so-

genannten »in o de r n e n K u n st« hätten keine
fünf vom hundert irgendeinen Platz im Kunst-
besitz des deutschen Volkes erobern können, wenn
sie nicht durch eine mit der Kunst an sich in gar
keinem Zusammenhang stehende, sondern politisch-
weltanschaulich orientierte Propaganda der öffent-
lichen Meinung ausgeredet, ja durch ähnlich ein-
gestellte politische Faktoren ausgenötigt worden
wären. Wie tief die Abneigung des Volkes
gegenüber einer durch solche Produkte zugemute-
ten Bereicherung feiner Kunst ist, mö en alle er-
sehen aus den Eitidrürken, die die esichtigiing
der Ausstellung »E n t a r t e t e K u n t« in Mün-
chen bei den Veschauern hinterläßt. llein nichts-
destoweniger ist es einer geschickten, ja gerissenen
jüdischen Kulturpropaganda gelungen diese er-
biirmlichsten Machwerke, wenn auch n cht den ge-
sunden Einzelmenschen, so aber zum niindesteii
seinen sogenannten „berufenen künstle-
r i s ch e n S a chw a lt e r n« auszuschwätzen, in
unsere Galerien hineinzuschmuggeln und damit
letzten Endes doch dem deutschen Volk aufzu-
oktroyieren. '

Von diesen Werken nun den nationalen Kul-
turbcfiti zu iäuberii, ist eine heilige Pflicht einer
politischen i„Zeitung, Die lich selbst als in ftarkstem
Gegensatz stehend ansieht zu ieueii dekadcutcii
Kräften. Die diese Machwerte dem deutschen Volke
aufgeiiötigt haben!

Daraus ergibt sich für uns aber zwingend die
Notwendigkeit, sehr oft eine kritische Betrachtung
anzustellen über den

Wert eines Kunstwerkes an sich.  

Wenn wir nun vom Werte des Kunstwerkes an
sich sprecheu,»danu wollen wir zunächst die Tat-
sache berücksichtigen daß die größten Kunst-
leistungcu der Menschheit ihrer Zeit voran-
g eh e n, D. h. aIio, daß lie in Der Zeit ihr-er Ent-
stehung von der großen Masse der Mitbiirgcr
meist als etwas Neue-s angesehen worden waren
unb oft nur von einem begrenzten Teil sofort
verstanden wurden, im übrigen sich aber erst all-
mählich das allgemeine Verständnis erläuteer
mußten.

an, dies ist geradezu ein Kennzeichen der aller-
größten ktiiiltlerisrhen Leistung, daß kb in ihnen
ein Schritt in der uiibeivußteii Er enntiiis des
Tatsächlichen nach vorwärts vollzog, den die nur.
welt nur erst allmählich uachfolgeu rannte. Das
Recht zur Verdräiiguug besteheiidcr Kunst-
leistuiigeii kaiiu aber aus alle Fälle nur folchen
Neuschöpsuugcu zuerkaiiut werden« die eine grö-
ßere Wahrheit in sich verkärpern und mithin der
allgemeinen Erkenntnis unb Dem Verständnis
ihrer Zeit auch wieder voraneileii werben!

Es gibt dabei manchmal allerdings auch eine
zurückblickende Kunst, allein sie ist nur insofern
berechtigt, als sich in ihr wieder eine schon ver-
loren gegaiigeiie Rasseiibesinuung ankündigt.
Dann, wenn im Laufe seiner Kuriftentwickeliina
durch fremde. iiniiolkliche Einilüise das Kunst--
wert die innere Beziehung zum eigenen Blut
und damit eigenen Rasse-wert unb Euipsinden ver-
loren hat. kann durch eine Wiederherstellung
dieses ursächlithen Zusammenhanges eine Er-
neuerung der klinstleriichen Leistungen auch Dann
eintreten, wenn an Den Schöpfungen einer ver-
gangeneii Epoche angeknüpft wird, um von dort
aus nun wieder den richtigen Wegl nach vorne
zu fachen.

Ohne dem aber ist jede Rückentwicklung der
Kunst eine Fehleiitwickluiig. Denn sie führt
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»So eilig habe ich’s gar nicht." Peter Brulin
ist bei Der Aussicht, etwas über Ellen Viiige zu
erfahren, sogleich bereit, Die Straßenbahn sausen

Er steckt Mads Larsen mit»anierika-
nifcher Ungeniertheit eine Zigarre zwischen die
Zähne tin-d läßt sich von ihm hinüberschleifen in
eine der kleinen Kellerwirtschaften am Nrihavn,
wo es um diese Zeit still und ruhig ist« bis guf

er
Nabel die verbrauchten Töne eines längst über-

zu lassen.

ein schreckliches Grammophon, das unter

lebten Schlagers hervorquetfcht.

»Also die Sache klappt wie nach Maß«, be-
weißbeschürzte,

schnurrbärtige Kellner die Bierslaschen und Glä-
Jch sah die

Sie kam Punkt
1 Uhr aus dem Psolizeiprässidinm und schwang sich
auf ihr Fahrrad. Hätte ich mir auch vorher
denken können, denn hier in Kopenhagen hat
Doch ieber unb jede Angestellte ein Fahrrad. Na,
zum Glück fuhr sie in Richtung der Straßen-bahn-

Iich auf dem Vorderperron dervBahn
immer mit. Ich war so stark beschäftigt mit Dem
Beobachteii, daß ich ganz vergaß, mich zu melden,
als der Schasfner kam und fragte, wer noch keinen

ginnt Mads Surfen, als der

ser auf den Tisch geschoben hat.
Kleine bereits gestern mittag.

schienen.

Fahrfchein habe.
Bis zum Blejdamsvej ging alles gut, dann

verlor ich Die Kleine auf einmal aus den Augen.
munter von der Bahn und umgeschaut. Sich hatte
Glück. Das Mädel war nur abgestiegen, um ein

Na, sie ging dann
neben ihrem Rad noch ein paar Schritte träge;

e

Modengesrhäft zu beschauen.

unb verschwand in einer Toreinfahrt.
Weitere steht hier.«
wem Larfen zieht ein fchmierigesNotizbucb

aus der Tasche, befeuchtet den Zeigefinger und
beginnt vorziilesem

»Das Mädel heißt Ellen Vinge, ist 21 Jahre
alt und wohnt bei threr·Taiite, Frau Frederiie
ginge, Blejdamsves 4, Hinterbeine-, 2. Stockwerk.

Sie ist als Stenothpistin angestellt im Polizeipräs
sidium bei der Abteilung des Kriininaikoms
missars m. Holk. —- Ein scharfer Hund der Holij
unterbricht Mads feine Vorlesung und schaut sein
Gegenüber warnend aii. «»P-assen Sie auf, daß
Sie dein nicht einmal in die Finger geraten, Herr.
Der bei·ßtl« « .. · ‚

Peter SBruhn tut einen krastigen Schluck aus
seinem Bierglas. »Alle Achtung, Herr Sherlock
Holnies. Sie haben ja großartig gearbeitet."

Mads Larer grinst geschmeichelt. »Wenn
Sie noch ’n Ertrahonorar zulegen wollen, Herr,
ich hab’ nichts Dagegen. Danke fehr“, schiiiuiizelte
er, als Peter Briihn ihm großzügig noch einen
Fünfkronenschein zusclnebt. «
mal was brauchen, Dann nehmen Sie sich bloß
irgendeine wäre unb fagen Sie dein Chausfeur,
daß Sie zu ,,Faulmads« wollen. Die Bruder
wissen alle, wo ich zu finden bin. SAS heißt, wenn
ich nicht uiigliicklichersweise gerade Jst paar Tage
Knast schiebe.«

Während Peter Bruhn den Weg zur Straßen-
bahnhaltestelle zurückbummelt, überlegt er froh,
was ihm der Eckensteher berichtet hat. Es kann
kein Zweifel an der Richtigkeit sein, denn er hat
Mads Surfen Den Namen „Einen Vinge«»gar
nicht genannt, Also nun weiß er, we Ellen Binge
wohnt. Blejdamsvej 4. .

Ob man einen Brief dorthin schickensollk
Nein, lieber nicht. Das Mädel wohnt bei der
Taute, vielleicht so ’ne Art Drache. Darum hat
sie wohl auch ihre Adresse nicht angeben wollen.
Peter Briihn beschließt, Ellen nichts davon zu
verraten, was er über ihre Verhältnisse weiß.
Er wird heute abend noch einen netten Rohrposts
brief ,,postlagernd« schreiben nnd sie um ein
Wiedersehen bitten. Antwortet sie nicht, nun,
Dann kann man es immer noch machen wie »- aut-
inads«: einfach eines Mittags vor dem . räsis
diuni Posten fassen nnd auf sie warten.

Peter Briihiis Stimmung ist so hell und
freundlich wie der Kopenhagener Sommertag,
als er nach Valbti liinaiisfährt, um seine neue
Wohnung bei Elna Sörensen zu beziehen.

VI.
»Viel ist das gerade nicht”, brummt Dr. „holt, 

«Sollten Sie wieder-

’ftahls. Sonst ein harmloser Kerl.« Die Berichte siberflieaend die ihm Assistent Hebe-

kranz in derAiigelegenheit Peter Bruhn vorge-
legt hat. «Beziehungen und Sls‘erbinbuugen: Frau
v. Gejerftamm«. Dr. {Dali lächelt, unb auch Die.
Gesichter der Assistenten verziehen sich breit und
wohlwollend »Na, die Dame kennen wir ja.
Stand zu erwarten, daß sie auf die Zeituiigsans
zeige hin sich mit dem Mann in Verbindung setzen
würde. Aber sonst hat sie bestimmt nichts mit ihm
zu tun. Frau v. Gejerslamm wird fich hüten, ihr
lilühendes Geschäft durch irgendeinen Mädchen-
handel zu ruinieren. —— Weiier: Frau Mabel
Smith-Lessons? Wer ist Das?“

»Ebenso harmlos“, beeilte sich Hedekranz zu
erläutern. »Eine anscheinend schwerreiche Ameri-«
kanerin, die seit vorigem Herbst ständig im Hotel -
D’iilngleterrewohnt. Ich habe ihren Namen nur
notiert, weil sie das Zimmer neben Peter Brnhn
bewohnt.“ '

»Ich kenne fie”, wirft Frau Kjäir ein. »Sie ist
eine Kiindin von Frau von Gejerstamin. Sucht
anscheinend einen Mann.«

»Ja, wenn» sonst nichts vorliegt . . .«
„Gehen Sie doch bitte auch mal meinen Rap-

port Durch, HernKosmmissarC unterbricht Frau
Kjär ihn etwas bissig.. Sie fühlt fich so dauernd
und betont zurückgesetzt.

illa-. Holk greift nach dem zweiten Blatt.

»Der Beobachtete hat gestern vor dem Hotel
d’Angleterre eine Begegnung mit einem übel be-
leumdeten Individuum namens Mads Larsen ge-
habt unb ift mit ihm fortgegangen, wohin konnte
leide-r nicht ermittelt werben." llJir. Holk hebt be-
fremdet den Kopf.

»Larsen? Mads Larsen2 Jst das nicht . . .?"

»Der Faulmcrds«, bestätigt Hedekranz lächelnd.
»Ein Eckensteher, den wir alle gut genug kennen.
Alter Kopenhagener Junge. Ein paariiial vor-
besirast wegen Laiiidstreirherei. Bettelns, und —-
ich glaube auch mal wegen eines kleinen Dieb-
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»Es ist jedenfalls nicht harmlos, Herr Hedes -
kranz, wenn Herr Brit-lin, der im Hotel d’Angle-
terre logiert, brüderlich mit einem Eckenfteher los-
ztehtl« beißt Frau Kjär ärgerlich auf Den Assi-
stentien los, »Es ist eine Schande, daß mir Die  

unb nickt aber enn-enb.
guten Stil, der Manti! Scheint jedenfalls früher
mal eine anständige Schule besucht zn haben. Und
verdiichtig ist das auch grade nicht, was er de
schreibt: Sominerfreude . . . bitte, lassen Sie mich
wissen, wann ich Sie wiedersehen darf . . . hm . . .
was schreibt er da noch? Er ist verzogen? Noth
Palsbh? Sieh mal anl
ist Das? -——- Gliirklicherweise habe ich etwas An-
schluß gefunden, so daß ich die Einsamkeit hier in
der freut-den Stadt nicht mehr so stark empfinde,

bahn zu warten, aber plötzlich waren sie im Ge-
wushl verschiouiiden.«

«A-lso zitieren wir den »Faulmads« her”, sagt
Hedekranz gemütlich. »Er kommt bestimmt, denn
r hat geradezu eine stille Liebe zu der Polizei
Soll ich i‘hn borlaDen, Herr Kommissar?«

lDir. Holk schüttelte den Kopf. »Soweit ist die
Sache noch lange nicht. Ich muß gestehen, wenn
sich weit-er keine Verdachtsmoniente gegen diesen
Mann aus Rio zeigen, dann bin ich geneigt, Die
Sache als erledigt zu betrachten. Oder haben Sie
vielleicht etwas, Das Dagegen fbricht‚ Fräulein
Vinge?«

Ellen Vinge hat schon Die ganze Zeit über
neben Frau Kjär gestanden unb einen Brief in
der Handgehalten der sie seit zwölf Stunden
stark beschäftigt, einen ganz wundervollen Brief«
den allerschönftem den sie bisher in ihrem einund-
zwanzigjahrigen Leben» . erhalten hat. Etwas

Mmd legt im ihn jetzt bor 'Dil'. Holk auf den
zur).

Der Kommis ar liest schweigend s- Le drei Seiten
»Hei einen verdammt

lind hier? Hallol Was

n einen Herrn, der ebenfalls lange Zeit in Rio
war, einen gewissen lHerrn West...« Doktor Halt
legt den Brief langsam hin. Auf seiner Stirn
eht eine scharfe Furche. »Langsam, langsam-«

beruhigt er sich selbst, „es braucht ja nicht grade
der Qlaf zu sein, West heißen auch andere Leute«

»Das trifft sich ja mit, Herr Kommissar-C freut
sich Hedekranz der mit gespitzten Ohren ug-ehört
hat, »daß Sie gerade für heute den O af West
Forgelcrden haben.
ragen, ob er etwas mit diesem Peter Bruln u

beiden entiwifchten. Sie schienen auf die Straßen-« schaffen hat.’ J «

Da können wir ihn ja gleich

iFortsetzung folgt.)



leDigt er sich seiner. Und was Du von dem Brief sagst, die ein- l
zelnen Stellen, die Poweleit abschrieb, sind so klar, so belastend,
daß sie durch nichts anderes abgeschwächt werden können.«

»Da ist nichts gegen zu sagen« —- einige nickten zustimmend.
»Mein Sohn, mein armer Sohn«,-stöhnte der Alte. Die

Bauern standen hilflos. Ja, was sollten sie denn tun? „. «
»Was starrt Ihr so blöde vor Euch hin“, fchrie Projuten

plötzlich los. »Ja, in herrgotts Namen, fällt Euch denn· gar
nichts ein? habt Ihr denn keinen Stola, keine Baterlandsliebe?
Fühlt Ihr denn nicht. daß Ihr selbst zu Berrätern werdet, wenn
Ihr meinen Jungen nicht rächt, wenn Ihr Eure heimat nicht
gegen verräterische Weiber schützt?«

Der Alte schlug sich mit den Fäusten an seine Stirn. Es war
eine verzweifelte Gebärde der Ohnmacht: begriffen denn Diele
Bauern nicht? Ach, alles konnte ihm seinen Jungen nicht
wiedergeben. Aber wenigstens sollten die nicht in Frieden leben-
die mit Unschuldsgesichtern Teil hatten an dein Verbrechen.

»Aber was sollen wir denn tun, herr Lehrer?« fragte Pal-
lufch. »Und wenn auch alles wahr wäre. sollen wir die Enkelin
unserer alten herrin aus dem Lande iagen'?“

»Wenn sie eine Spionin ist —« wurde eine Stimme laut.
»Natürlich, wenn sie eine Spionin ifi“, erhitzten sich setzt

mehrere andere.
„hinaus mit ihr.

brauchen.“
Jeder neue Zuruf war 55l ins Feuer. Die Erregung flammte

immer mehr auf. Sie gossen Alkohol in sich hinein, ohne zu
wissen. wieviel. Jhre Gesichter wurden immer wilder.

»Schlagt sie tot, schlagt sie tot!”
„bahaha, nun seid Ihr endlich dahinter gekommen«l«
Es war ein gefährliches flachen, mit dem der Inspektor in

die Stube kam, als die (Erregung Der Leute schon auf dem Siede-
punkt war. So war es recht, nur weiter. nur weiterl Man
konnte glauben, daß fein Wunsch, ihre Wut bis aufs Äußerste
u fieigern, mithalf, daß sein unheimliches Wollen sich auf die

uern übertrug.
Und doch war es, als ob ihnen für einen Moment die Be-

ftnnung zurückkäme, als sie zu dem Berhaßten sahen. Wie ein
Ausbäiimen war es gegen ihn, gegen feine Beeinflussung — —
wir brauchen Dich nicht, wir wissen allein . . .

»Nun, Worte, Worte, nicht wahr?« höhnte Poweleit —-
„hanDeln sollt Ihr, handeln! Aber Ihr wißt ja nicht wie.“

Das peitschie sie auf. Er sollte nicht glauben, daß er allein
nur der Kluge sei.

»Er hat recht. er hat recht«. Pröfutens Stimme war es, die
den Lärm durchdrang.

»vait hat er recht?“ brüllte einer. Er war der Brutalfte,
einer. dessen Kräfte sie alle fürchteten. »Am Neufahrstage wird
ganz Ostpreußen davon reden, wie wir handeln können«, schrie
er und schlug Die Faust auf Den Tisch, daß die Zinnbecher
sprangen.

»Marsch, marsch, in die Betten«. hatte Frau Schlodien zu
Maria, Ehristel und Marion gesagt, nachdem sie kurz nach zwölf
Uhr nachts das Gesinde verabschiedet hatte. »Wir müssen mor-
gen früh auffiehen, zum Kirchgang.«

»Ach, Großmutterche, Du bist goldig, daß Du Dir auch im
neuen Jahr treu bleibft.‘

Ehristel fiel der Großmutter lachend um den hals.
»Papperlapapp, möcht« wissen, was ohne mein »Marsch.

Marsch« aus euch allen geworden wäre.“
Sie mußte aber doch dabei schmunzeln, die Großmutter, schon

kriegen Ehristels »Du«, das sicher aus einem zärtlichen bergen
am.

Ehristel konnte nicht zur Ruhe kommen. {immer wieder
schnellte sie aus dem Schlaf in die höhe, ohne sich dann besinnen
zu können, was für ein Traum sie erschreckt hatte. Was war ihr
nur. Der Silvesterabend war doch so schön verlaufen. War sie
vielleicht in Unruhe, weil die Königin noch nichts von sich hören
ließ? Nein. nein. das allein war es nicht — sie hatte Angst.
tödliche Angst vor irgendetwas Unbestimmtem. vor etwas, dem
sie nicht entweichen konnte. Wie eine Lawine rückte es unheim-
lich näher. Gleich würde es sich auf fie stürzen, sie erwürgen.
Mit einer unwillkürlichen Gebärde griff sich Ehristel an den
hals. wie um den Angreiser abzuwehren.

Sie saß aufrecht im Bett und starrte mit großen Augen angst-
voll ins Leere. Aber als sie später in tiefer Mattigkeit in die
Kissen zurücksank, wurde sie ruhiger. Der Alp wich. Das Be-
wußtsein versank.
—— —

Wir können so etwas hier nicht ge-

»Was soll Das, Die Leute stehen ia alle noch vor Der Kirche
und es ist doch schon reichlich spät?«

Frau Schlodien beugte sich aus Dem Schlitten, Der sie mit
gltarfitaf Fhristel und Marion am Neujahrstag 1807 zum Gottes-
ien u r L  

»Da muß es etwas Wichtiges geben, Frau«, drehte sich Pio-
duks auf feinem Kutschbock zu den drei Frauen herum, „es sieht
aus. als ob die Leute auf uns warten.“

Sonst war jeder, der noch auf Dem Kirchplatz stand, eilfertig
in die Kirche gegangen, wenn der Gutsschlitten verfuhr-. Heute
rührte sich feiner. Es schien sogar, als ob sie allezuruckivichew
als die Damen sich anschickten, unter Plvduks Hilfe aus Dem
Schlitten zu steigen. hier war etwas nicht in Ordnung. Die
Gutsherrin fühlte Das fofort. Sie tannte ihre ‘Bauern. Aber
was konnte plötzlich geschehen fein? Man war doch Silvester m
bestem Einvernehmen auseinander gegangen.

Die Leute standen wie eine Mauer.
»Was gibt's? habt ihr etwas auf Dem bergen.”
Unverständliches Murmeln war die Antwort.
»Dann gebt den Weg frei und macht selbst, daß ihr in Die

Kirche kommt. Es ist höchste Zeit. Wollt ihr vielleicht, daß der
Herr Pfarrer auf uns wartet?“

Die Leute wichen nicht.
Frau Schlodien wurde zum ersten Male unsicher. Aber schon

reckte sie sich, auf ihren Stock gestützt, in die Höhe. Das wäre fa
noch schöner, wenn sie der Lage nicht gewachsen sein sollte.

»Also nochmals: heraus mit der Sprache oder Platz Da! Wir
haben keine Lust, uns durch Euch inkommodieren zu lassen.«

»Achten Sie auf Die Gesichter der Leute, Frau Mutter, seien
Sie etwas vorsichtig«, flüsterte Maria, die sBeDrohlicljes kommen
sah. »Komm, sei ruhig, Ehristel —- sie nahm Ehristels hand
und fühlte. wie sie zitterte.

Frau Schlodien ließ sich nicht beirren.
»Wir wollen doch einmal fehen, wer hier zu befehlen hatt«

b hDie drei Frauen versuchten sich einen Weg zur Kirche zu
a nen.
»Wo ist Marion?'· —- Frau Schlodien drehte sich zurück —-

ah, unbemerkt im Wagen geblieben — hasenfuß!«
Es war unmöglich, zum Eingang der Kirche zu gelangen.
Da sprang Ploduks mit zornrotem Gesicht dazwischen.

D »Was habt ihr, Schweinebande? Macht, daß ihr fortkomnih
o er —“

Er schwang seine Peitsche mitten unter die Menge.
d.Sauhund, verdammischter« —- sie stoben fluchend ausein-

an er.
Rasch nutzten die Frauen die Verwirrung, um vorwärts zu

kommen.
erhalt!«

Und plötzlich umringten sie alle Ehristel. Wutverzerrt waren
die Gesichter. Fäuste hoben sich.

»Keinen Schritt in die Kirche: Die ist nicht für —- -- für —'
Sie bebten zurück, vor dem, was sie sagen wollten.
»Spioninl« schnitt ein Ruf durch die Luft.
„Svionin. Svionin", brüllten Drei, vier, zehn, nun alle.
»Was wollt ihr?“ sagte Ehristel bebend, zu Tode erschrocken.
Die Beine versagten ihr. Sie fiihlte ihre Sinne schwinden.
Schon packten sie einige bei Den Schultern.

»Um Gotteswillen, mein Kind«, schrie Maria. Sie hielten sie
fest, ließen sie nicht Durch.

»Kannst stolz sein auf Die Berräterin« — sie spieen aus
»Seid ihr des Teufels?«
Frau Schlodien zitterte am ganzen Körper. — »Sofort laßt

ihr sie los!“
»Das könnte Euch wohl so passen«, hohnlachten die Bauern

und griffen Ehristel fester.
Die Weiber waren am schlimmsten:
»Mit Dir werden wir auch noch fertig werben, alter Kerl«.

schrien sie und schlugen Plvduks, der sich mit dem Aufwand all
seiner Kräfte einen Weg zu Ehristel bahnen wollte, ins Gesicht

»Bist wohl vergafft in das heiligengefichh was? Schafft fic
doch fort“, brüllten sie ihre Männer an und zerrten an Ehristel.
»die gehört an den Pranger.«

»Wer gehört an den Branger?«
Wie ein Schwert durchschnitt dieser Ruf die Luft. Im selben

Augenblick sprengte ein Pferd mitten zwischen die Menge. Der
Blick des Reiters fiel auf Ehristel. Das Blut erstarrte ihm in
den Adern » «

»Loslassen das Fräuleinl« brüllte er und sprang vom Pferd.
,,Ehristel, Fräulein Ehristel!«
Bartensleben konnte sie gerade noch in den Armen auffangen.

Sie schlug die Augen auf, sah die feinen.

»Bartensleben«. flüsterte sie leuchtend, glücklich, so als hätte
sie auf ihn gewartet —- „nun wird alles gut werden« — ihre
Stimme wurde matt. Die Augen fielen ihr zu. Tiefe Ohnmacht
umfing sie.

Bartensleben trug sie auf feinen Armen zum Schlitten. Dir
Bauern waren weit zurückgewichen

Fortsetzung folgt.
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Bedenkt-sage
in der Woche vom 5. bis 11. September 1937.

5.9.1797. Der Schriftsteller August Wilhelm von Schlegel in
hannover geboren (gestorben 1845).

5.—10.9.1914. Schlacht an Der Mome.
5.—10.9. 1914. Schlacht an den Masurischen Seen.
8. 9. 1804. Der Dichter Eduard Mörike in Ludwigsburg geboren

(gestorben 1875).
8.9.1831. Der Dichter Wilhelm Raube in Eschershausen ge-

boren (gestorben 1910).
9. 9. 1828. Der russische Schriftsteller Graf Leo Tolstoi geboren

(gestorben 1910).
9.9.1855. Der Schriftsteller houston Stewart Chamberlain in

Portsmouth geboren (gestorben 1927).
11.9. 1816. Der Mechaniker Karl Zeiß. Gründer der Zeiß-

Werke, in Weimar geboren (gestorben 1888).
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Ciii MM?“ flieht sillllls Diislsiililsliii
Ein Roman aus Deutschlands schwerfler Zeit.

« TonMarliseKölling
s) Ulwck MULGIJ

Aber da stand schon Marion lachend vor ihm . . .
»Ininier hereinspaziert, herr Inspektor, wenn’s gefällig ift.“
Poweleit zögerte: »Gebt Das Denn, Mademoiselle .. .?«

»Warum denn nicht?« meinte sie leichtsinnig, »weil es
Ehristels Zimmer ist? Deshalb können wir doch einen Moment
hier plaudern.«

Während Poweleit sich fegte, machte Marion sich am Schreib-
tisch zu schaffen. Sie such-te mit der hand unter der Schreib-
mappe und zog einen Brief hervor. Ihr Gesicht betani einen
triumphierenden Ausdruck: es war Gaston De la Rochel Sie
hatte also richtig beobachtet, daß Ehristel, ehe sie das Zimmer
verließ, diesen Brief unter die Mappe geschehen hatte. Es war
Marion nicht neu. Ehristel war unvorsichtig und ließ alles un-
verschlossen. So war es ihr leicht gelungen, festzustellen, was
für ein Brief das war, den die Pflegeschwester vor kurzem dem
Briefboten abgenommen und der sie so erregt hatte. Glücklicher-
weise war ihre Angst, es könnte von Bartensleben fein, un-
begründet gewesen. Aber aus helmuths Erzählungen war ja
hervorgegangen, daß seine Angebetete es mit einem Franzosen
hielt!

Marion wußte sich vor Haß und Eifersucht nicht zu lassen.
Poweleitt Ein herrlicher Einfall war ihr gekommen, eben im
Augenblick, da er ins Zimmer schaute. Er war Der Süchtige,
durch den man Ehristel etwas Schlechtes antun konnte.

Rasch überflog Marion noch einmal de la {flaches Zeilen und
ihr Gesicht drückte Genugtuung und Schadenfreude aus. Dann
reichte sie Poweleit den ‘Brief.

»Das also ist die Franzosenfeindin«, Marion lachte hämisch
auf. »das ‚teure Mädchen« eines französischen Offiziers. Da, lesen
Sie selbst, herr Jnspektor, die Sache wird Ihnen einen Riesen-
spaß machen.«

Unschlüssig nahm Poweleit den Brief. Er war seiner Sache
nicht ganz sicher wollte man ihm hier etwa eine Falle stellen?
Hatte Marion sich ihm vielleicht nur genähert, um seine Absichten
auszukundschaften? Aber nein .. . Marion haßte Ehristel tief;
nur, warum sie Das tat, war ihm unverständlich Denn daß die
alleinige Ursache darin zu suchen fei, daß Marion zur Franzosen-

« seite hingeneigt war, das glaubte er nicht recht. Vielleicht war
Marion einfach in ihn verliebt und versuchte Darum, ihm ge-
fallig zu sein . . .

v
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»Wie kann dieserBrief über die Kampflinie gekommen fein?‘
fragte Poweleit mißtraiiisch. „haben Sie Den ilmfchlag, Fräu-
lein Marion? Da muß doch der Weg ersichtlich sein und der
Tag, an Dem er abgesandt ift."

»Nein, nur der Brief ist Da, Herr Inspektor, aber ich finde —-
sein Vorhandensein genügt. Ehristel und der französische Offizier
werden wohl ihre Mittelsperson haben, Aber nun lesen Sie
ruhig. Ich komme in kurzem zurück.«

Eine Sekunde lang sah Marion ihn bedeutungsooll an:
»Wir verstehen uns, nicht wahr? Man kann sich auf Sie

verlassen . .. Ich passe auf“, wanDte fie sich dann noch einmal
an Der Tür nach ihm um.

Und damit war sie draußen und Poweleit sah sich mit dein
Brief allein.

»Teures Mädchen! Ein Gefecht steht bevor . . ."
Also ein Brief aus dem Felde! Leider war er nicht von

Ehristels Bruder, aber vielleicht enthüllte einein ihr Verehrer
noch mehr.

Poweleit sah die Unterschrift — —- »de la Woche!“ Also ein
Franzose!

Die Sache wurde interessantl Er überflog fieberhaft die
Zeilen . . . »und Doch. ich muß den Eid halten, Den ich meinem
Kaiser geschworen habe. Ich muß tun, was er von mir verlangt,
und Ihr, geliebtes Wesen, müßt mir dabei helfen . . .«

Merkwürdig — Poweleit verstand nicht ganz-. Er las wei-
ter . . ., es war doch nur ein richtiger Liebesbrief. Aber dann
wieder: »Und wenn es auch so aussehen mag, als stünde die
Arbeit, die wir dann beide tun, gegeneinander, so ist esfür mich-
der ich in Gedanken immer bei Euch bin, doch nur ein Mit- und
Füreinander.«

»Was habt Ihr für Nachrichten von Eurem Bruder?«
Was bedeutet nun aber wieder dieses?

»Ihr seid das zarteste, wonnevollste Geschöpf dieser Wilt ...."
Poweleit war enttäiischt, es kamen nur noch Liebesbeteueriins
gen. Stein, nein, es war nichts ander-is als ein Liebesbrief.
Aber —- warum follte nicht mal so ein Liebesbrief ihm helfen
können? Bielleicht konnte er ihn zu eigenem Nutzen verwendenl

Poweleit in seiner Raffinierthsit übersah sosort die Möglich-
keiten, die einem das Wissen um diesen Brief an band gab.
Herrlich! Nun konnte man noch manches waren, wovor man
sonst zurückgescheut wäre. Aber schade, man konnte den Brief
nicht an sich nehmen. Es ging Marions wegen nicht, die dann
in den Verdacht gekommen wäre, daß sie den Brief auf dem
Sekretör liegen gelassen hatte. Aber das Kommen Ehristels
brauchte man setzt nicht zu fürchten, Marion stand ja Schmiere.
Poweleit lachte in sich hinein: wozu so ein Mädel doch oft gut
war. Rasch schrieb er einige Stellen aus dem Brief ab steckte
den Zettel zu sich und verließ das Zimmer, noch ehe Marion
zurückgekommen war.

Frau Schlodien wunderte sich, daß Poweleit schon wieder
Urlaub für Königsberg erbat. »Weihnachtseinkäufe, ein vor-
weihnachtlicher Besuch bei Mutter und Schwester«, gab er an.

»Warum fährt er nicht an einem Weihnachtstag zu den Ber-
wanDten?“ meinte Die Gutsherrin. -
bl _‚6Der Kutscher will am Fest auch gern bei seiner Familie

ei en.“
»Ah, plötzlich so rücksichtsvoll«, Frau Schlodien sagte es etwas

höhnisch- ‚er merkt wohl doch, daß man damit bei den Leuten
besser fährt?"

Im Grunde wollte Poweleit nur verhindern. daß die Leute
an den freien Tagen, da sie viel im Dorfkrug sitzen würden, sich
den Kopf über ihn zerbrochen. Aber er konnte es nicht ändern
daß der Knecht Pullusch, der, der Lehrer werden wollte, die
Leute gegen ihn hetztec

überall, wo Dullusch von Poweleits Ansichten erzählte, an!
es böse Gesichter



- ‚3a, fa, er gönnt es uns nicht«, sagten die Instleute, aber der
soll uns mal.· Eines Tages wird es auch für uns Rechte geben!"

· Es war wirtlichj als ob diese Bauern, die bisher "’dumpf in
sihrer Rechtlosigkeit verharrt hatten. nun, da man sie zu wecken
Lbegann Intelligenz und Streben zeigten

Sollte Stein die Kräfte im voraus gefühlt haben die in die-
dem Volk schlummerten? . _

« 14. Kapitel.

Heilig-Abend und die beiden Feiertage waren vorüber. Für
ie Gutsherrin war es ein schönes Fest gewesen. Jahrelang
tte sie allein mit ihrem Gesinde feiern müssen, war immer nur

ie die Gebende gewesen. Diesmal hatte man auch sie verwöhnt.
nd wenn sie in ihrer herbheit und der-Strenge gegen sich selbst
uch immer abgelehnt hatte, Mittelpunkt zu sein —- ihrem Alter
t es plötzlich wohl. Tochter und Enkelkind — nein, sie war
icht einsam. Sie wußte wenigstens, warum sie als alte Frau
och arbeitete.

Es Maria und Ehristel waren glücklich in Dem Bewußtsein der
Eroßmutter das Fest verschönt zu haben Aber ihre Gefühle
aren doch sehr geteiltl Was wird nur Vater an den Festtagen

n? Wie wird es helmuth gehen? Dauernd gingen diese
ragen zwischen ihnen hin und her.

· Ehristel hatte ihre extra Sorgen Sie dachte oft an de la
mache, und daß sie doch nicht wahr gegen ihn gewesen war. Nun
machte er sich hoffnungen die sie nie würde erfüllen können

ch, sie quälte sich. Vielleicht würde sie ruhiger werben, wenn
ie sich um Rat an die Königin gewandt hätte. Ja, sofort wollte
e ihr schreiben Die Königin würde Trost für sie haben

f Auch der dritte Weihnachtsfeiertag sollte noch ein {Ruhetag
sein- Da schlug wie eine Bombe die Nachricht ein, daß der junge
Pröjuten der Lehrerssohn verschwunden sei. Er war während
per Feiertage bei seinem Vater gewesen, hatte am zweiten Weih-
nachtsfeiertag früh einen Spaziergang machen wollen und war
nicht zurückgekommen Eine Nachfrage bei der Kommission, der
r zugeteilt war, ergab, daß er sich auch dort nicht eingefunden
tte.

i Etwas Derartiges war hier noch nie passiert. Die ältesten
zLeute erinnerten sich keiner unheimlichen Geschichte. Man hatte
mmer in (Eintracht, Ruhe und Frieden gelebt. Alles wurde auf-
eboten, umsPröjuten zu finden. Landespolizei, Justiz —- der
lte Pröjuten ließ es sich was kosten, die Behörden waren eifrig

zi- -— — Nichts, nichts, keine Spur des Verschwundenen war
nachzuweisen

Die Aufregung unter dem Gutsvol,k, herrschaft und Gesinde
uchs. Der ganze Ort, alles stand unter dem Eindruck dieses

Vorkommnissen hatte Pröjuten persönliche Feinde hier? Man
ngaubte nicht. Oder war man eifersüchtig auf ihn? Denn er
hvar jetzt besonders angesehen gewesen als Übermittler fortschritt-
licher Gedanken Und wem sollten sie etwas schaden? Im Gegen-
fleil, Die Bauern waren ihm höchstens dankbar, daß er ihnen half,
daß er sie begreifen lehrte, um was es sich handelte. Nur — man
“_rinnert sich — Poweleit hat den Lehrersohn mit scheelen Augen
ngesehen »Was redet der euch für neumodisches Zeug vor?"
tte er zu den Dorfleuten gesagt. »Laßt euch keine Rosinen in

en Kopf setzen Wenn ihr nachher seht, daß das alles nicht wahr
st, ist die Enttäuschung um so größer.”

_ »Poweleit, Poweleit, Poweleit«, rannten sie sich zu, leise zu-
fest, zuckten zurück —- denn was für ein Interesse sollte der In-
pektor eigentlich am Verschwinden Pröjutens haben?“

; Steht er vielleicht in jemandes Diensten? Die Vermutung
am irgend woher. Man wußte nicht, wer sie zuerst ausge-
prochen hatte, Französischer Geheimagent? Aber was hatten
ie Franzosen davon? Das deutsche Volk dumm halten wollten
ie . . . Irgendjemand hatte es gesagt, einer, der es verstand.
un sprachen sie es nach, die Bauern, nsun überlegen sie —- und

schon glaubten sie es.
s »Poweleit, Poweleit«, raunt es stärker, „Spion“, — ein gru-
geliges Wort, von allem Schrecklichen Abgründigen, Unheims
ichen erfüllt.- Plötzlich war es da. Einer hatte es geflüstert.
Noch scheuten sie sich, es laut zu sagen, sie murmelten es unter
fich, als Poweileit abends neben ihnen im Dorfkrug saß. Aber
s wuchs, es schwoll an, und plötzlich schrien sie es heraus. Spien
.bm ms Gesicht.

„Spion, Spion, Spion!“
Kalt lachelnd saß der Inspektor da, höhnisch auf Die Rufer

schauend, die schon die Fäuste gegen ihn erhoben hatten.
»Wenn ihr schon schlau sein wollt, dann seid es richtig, wenn

ihr schon strafen wollt, dann straft den Rechten«, sagte er mit
frecher Miene. »Aber natürlich, ihr lauft ja wie eine herbe
Schafe irgendeinem Leithammel nach, überall hin, auch wenn er
euch weitab vom Wege führt.« _

Die Bauern stutztem was meint er?
Wollte er sie nicht nur irreführen? Es hieß aus der Hut sein.

Der Mensch hatte ganz das Zeug dazu, einen zu übertölpeln.

s

»Bornierte Gesellschaft. Mit euch kann man ja doch machen,
was man will!“ Poweleit weidete sich an ihrer Unsicherheit.

Er ließ sie zappeln Denn je größer feine Ruhe, desto stärker
wurde bei ihnen das Gefühl, im Unrecht zu sein.

begann er langsam — »Seid neugierig, was?“
· „heraus Damit!“ wurDen einige Stimmen laut, ,,sind ja doch
nur Märchen«

· »So meint ihr?“ Poweleits Ton war frech, überheblich —
„na, Dann braucht ihr’s ja nicht zu glauben.“

Er fah sich herausfordernd im Kreise um. Alles war stumm.
Eine ungeheure Spannung lag im Raum.
»Ehristel Römheld«, brüllte er plötzlich mitten zwischen die

Leute in die Stille hinein Sie fuhren zusammen.

Ja, ja, macht nur erstaunte Gesichter. Ich hab's auch zuerst
nicht glauben wollen«

Die Leute waren wie vor den Kopf geschlagen »Ehristel
Römheld.«

Sie sahen sich an, als begriffen sie nicht denn Sinn der Worte.
Aber plötzlich wurden sie lebendig. ·

»Ehristel Römheld?« Ihre Gesichter wurden drohend.
»Was ist’s mit Ehristel Römheld?«

»Tut nicht so Dumm, ihr wißt ja ganz gut, was mit ihr ist«,
sagte Poweleit patzig und zuckte mit den Schultern

Poweileit griff langsam in die Tasche —- jetzt war es an der
Zeit, den Trumps auszuspielen.

„Da!“ Er warf den Zettel auf den Tisch. »Na, nehmt nur.
Klebt zwar Dreck dran,aber vielleicht ist euch das Beweis genug”,
lachte er triumphierend. Alle starrten auf den Zettel, aber keiner
traute sich ihn anzufassen »Teufelszeug, was?“ lachte Poweleit
hamisch »hasensüsse.«

Er griff nach dem Zettel:
» . . ich muß den Eid halten, den ich meinem Kaiser ge-

schworen habe“, las er, »ich muß tun, was er von mir verlangt,
und Ihr, geliebtes Wesen, müßt mir dabei helfen.“ .

Die Bauern sahen sich verständnislos an. »Gebt noch weiter“
— Poweleit las: »Und wenn es auch so aussehen mag, als
stünde die Arbeit, die wir dann beide tun, gegeneinander, so ist
es für mich, Der ich in Gedanken immer bei Euch bin, doch nur
ein Mit- und Füreinander. Was habt Ihr für Nachrichten von
Eurem Drüber?“

»Was sagt ihr nun? Na, könnt ihr euch keinen Vers daraus
machen?“ Poweleit sah von einem zum anderen.

»An wen sind die Worte gefchrieben?“ fragte einer.

»Fragt lieber, von wem sind sie, ihr —- ihr helden Na von
einem französischen Offizier aus dem Felde«, lachte er plötzlich
auf — »von einem französischen Offizier an sein Liebchen Ehristel
Römheld, das ihm aus purer Liebe herrliche Zuträgerdienste tut.
De la Roche heißt der schlaue Franzmann der seinem Kaiser so
ergeben ist, daß er sogar Liebschaften anfängt, um seinem Vater-
land zu dienen — und so eine Demoiselle, Schwester eines preu-
ßischen Soldaten, geht auf den Leim, wird zur Spionin weil ihr
die Liebe höher steht als das Vaterland. Das‘finD Da oben D'
Die sich dicke tun, die uns noch von oben herab behandeln, die —-
— es ist zum Katzen«

Poweleit spie aus.
L Das schien ehrliche Empörung. So etwas verstanden Die
eu e.
»Ist das auch echt?“ fragte trotzdem einer der Bauern miß-

trauisch — »so ein Wisch? Wo ist der richtige Brief?« wurde es
nun doch laut. 3

„Der lag oben auf dem Sekretär. ' Das wäre entdeckt worden,
wenn ich ihn genommen hätte. Zum Donnerwetter“, brüllte Po-
weleit, ,,sind euch diese Stellen nicht verfänglich genug? Glaubt
ihr, daß ich mir so etwas aus den« Fingern fangen kann? Dies
Süßholzqeraspci?«

Keiner wußte Antwort. Sie schüttelten die Köpfe, sie tuscheli
ten, sie konnten nicht fertig werden mit Dem, was sie gehört
hatten. Sie waren erschrocken bis auf den Grund ihrer Seele.
Leise stahl sich einer nach dem andern fort, wie auf der Flucht
vor einer schrecklichen Erkenntnis.

Zuletzt saß Poweleit noch allein —- grübelnd -—, so leicht iwar
die Sache doch nicht. Halb hatte man diese Dummköpfe zwar
schon, aber man mußte noch tüchtigschüren Na —- daran sollte
es nicht fehlen.

Seit sie an die Königin geschrieben hatte, war es Ehristel doch
leichter ums herz —- alles, alles hatte sie geschrieben und sie, die
Gütige, die Mütterliche, diese echte Frau, würde alles verstehen.

O, wie brannte sie auf Antwort. Schuldgesühl lastete immer
härter auf ihr. Ja, es mußte ihr wohl auf Dem Gesicht geschrie-
ben stehen Denn alle um sie herum schienen sie plötzlich so s anders anzublicken mißtrauisch, finster, so böse.

»Na, was meint ihr wohl, was ich euch zu erzählen habe?«

Es war ihr, als ob sie auf-allsdensGefichte-rn lesen könnte, daß
sie schlecht sei.

Lag es an ihrer inneren Unruhe, daß sie sogar den Leuten-
gegenüber unsicher wurde? Sie hatte doch immer freundlich mit
jedem reden können, aber jetzt? Sie fühlte ja, daß es Torheit
war, aber sie konnte es nicht ändern, daß sie rot wurde, daß sie
zur Seite sah, wenn sie den Leuten vom Dorf. Den Bauern, be-
gegnete. überall glaubte sie feindliche Augen auf sich gerichtet.

»Was ist mit Dir, Ehristel?« fragte die Mutter besorgt, »wa-
rum schließt Du Dich oft ein? Was bedrückt mein kleines, fröh-
liches Mädel?«

»Vielleicht habe ich Angst, weil Wotan jetzt durch die Nächte
“reitet“, versuchte es Ehristel mit einem raschen Scherz, um der
Mutter die Sorge zu nehmen.

Maria streichelte der Tochter das haar. .
»Das Volk hier nimmt es bitter ernst mit den zwölf heiligen

Nächten Ehristel. Aber am Silvester wirst Du erst etwas er-
leben In den großen Städten weiß man ja nicht mehr, viel von
alten Gebräuchen Dafür lebt man hier auf Dem Land noch in
den Überlieferungen und ist von ihrem tiefen Sinn durchdrun-
gen. Und ich finde, dieses Gemeinsame von Alters her hält auch
die Menschen so zusammen. Man sieht es ja in der Stadt, da
laufen sie alle auseinander, einer hierhin, der andere Dorthin.
Jeder glaubt an etwas Anderes, jeder hängt an etwas Anderem.
Nur jetzt, wo sie alle von einem großen Gedanken erfüllt sind,
da wird es auch dort Einigkeit geben.«

„Das Traurige ist nur, c’srau Mutter, daß die Einigkeit dem
Kriege und nicht dem Frieden dient. Dadurch wirb’s wohl nie
Frieden auf Der Welt geben.«

»Ja, Liebling, Leben bedeutet Kampf im Kleinen und Kampf
im Großen Die hauptsache ist, daß wir Frieden in uns haben.«

Ehristel senkte den Kopf vor den forschenden Augen.

Was war mit dem Kind? grübelte Maria. Besaß man ihre
[feine Seele nicht? hatte man sich zuviel mit denen beschäftigt,
die fern von einem waren, mit Mann und Sohn-? Räumliche
Nähe bedeutete nicht gleichzeitig ein inneres Miteinander. Sie
mußte sich ihr Kind wiederholen, ihm helfen, fo wie fie es früher
getan hatte.

Silvester fiel Ehristel von einer Verwunderung in die andere.
Alles war für sie neu, alles war Überraschung

Die Gutsherrin reagierte auf das Altgewohnte mit ihrem
derben humor: -

»Na, Maria, Kindheitserinnerungen was?«
»Ja, Mutter, nur, daß mir der Schimmelreiter mit seinem

umgehiingten Laken heute keine Angst mehr einjagt, und daß der
Sto;ch« —"-« sie seufzte drollig — ,·,mich nicht mehr ins Bein zwicken
wir .«

Ehristel fand es köstlich, daß diesem Storchmann statt des
Schnabels zwei Kochlöffel aus dem Gesicht herauswuchsen und
daß die Mägde quiekend davonliefen wenn er mit diesen Löffeln
ihren Waden zu nahe kam. Ach wie schön daß man über diese
Silvesterscherze einmal sich selbst vergessen konnte und das, was
einen quälte. _ ·

Die Bauern dachten ähnlich wie Ehristel. Sie wollten sich vor
allem selbst nicht den Spaß verderben. Morgen ist morgen, aber
heute ift heut. Und so knallten die jungen Leute noch viel lauter
mit den Peitschem stundenlang, um die bösen Geister und heer
aus dem Dorf zu vertreiben. Alles Mißtrauen, allen Ärger, der
in ihnen war, knallten sie mit heraus — heute ist heute und
morgen ist wieder ein anderer Tag. bei, heute würden sie auch
noch mehr von den alten Silvesterversen anbringen können, als
die Jahre vorher, da die Frau mit Dem Gesinde allein war. Aber
es würde sich lohnen, denn die herrin ließ sich mit der Be-wir-
tung nicht lumpen

Der große Saal sah wieder alles versammelt. Die Guts-
herrin machte ihr wohlwollenbftes Gesicht. Jedes Jahr freute-
sie sich von neuem über die Klugheit ihrer Leute, die das eigent-
lich dem herren des hauses gebührende Silvesterverschen auf fie
zugeschnitten hatten. Jetzt ging es los. Man merkte es an dem
verlegenen Räufpern der jungen Leute, die in diesem Jahr als
hersager ausgewählt waren

»Wir wünschen der Frau einen goldenen Tisch
Auf alle vier Ecken gebratenen Fisch,
Und in der Mitte eine Kanne mit Wein
Daß sie kann trinken und fröhlich sein« .

»Dann will ich’s mal versuchen mit Dem Trinken und Fröh-
lichsein Daiik’ Euch auch fchön“, fie streckte den Knechten und
Mägden lachend ihre hand hin. · -

Sie gingen weiter zu Maria:
»Wir wünschen der Frau eine goldene Kron:

« Aufs nächste Jahr einen jungen Sohn.«

»Na, wollen mal fehen,“ scherzte Maria und gab ebenfalls
mit einem ‚Dant Euch schön« allen die hand. · «-

Vor Ehristel stockten die hersager einen Augenblick.
»Wir wünschen dem Fräulein ein buntes Papier,
Aufs nächste Jahr einen-Ranken foizier«, .

kam es zögernd. Ehristel wurde wie mit Blut übergossen Sie
sah zu Boden.

Also Doch? Die Leute stutzten Aber heute wollte man sich
das Fest nicht verderben.

Marion bekam den gleichen Vers wie Ehristel _
»Will’s meinen, daß ich mir den hole«, antwortete fie keck

und warf dabei Ehristel einen herausfordernden Blick au.

Sieht gerade aus, als ob sie ihr einen bestimmten wegschnaps
pen wollte, dachten die Leute. .

Und dann ging es weiter:. ·
»Wir wünschen der Köchin eine goldene Pfann’,
Aufs nächste Jahr einen buckligen Mann«

„Den könnt ihr selber behalten« — Elske machte ein wüten-
des Gesicht, noch mehr, als alle lachten Sie ärgerte sich jedes
Jahr über diesen Vers und war nicht zu überzeugen daß er von
altersger gebräuchlich war. Sicher hatten fie ihn extra auf fie
gema t. I

Nun war Ploduks an die Reihe. « i
»Wir wünschen dem Kutscher eine sIieitfch' in Die hand,
Daß er kann fahren durchs ganze Land.«
»Na, denn man tau!« - ·

V Das war seit vierzig Jahren Ploduksens Quittung für seinen
ers.

ich»Dank auch schön«, er strahlte über das ganze gutmütige Ge-
i t.

Und nun ging’s ans Schmausen herrschaft und Gesinde an
einen Tisch nach altpatriarchalischer Sitte.

»Daß unsere Einigkeit auch im neuen Jahr nicht nur eine
äußerliche fei“ — Frau Schlodien erhob sich mit ihrem Punschs
glas —- „Der liebe herrgott möge uns alle gesund erhalten und
die, die fürs Vaterland draußen kämpfen. — Ich dank Euch für
Eure Mitarbeit. Und nun, auf Die beimat!“

Viele schauten heimlich auf Ehristel, wirklich, sie hob ihr Glas
als wäre nichts. Dann gingen sie alle zu Frau Schlodien unl
stießen mit ihr an. Was würde das neue Jahr bringen? Ei
war allen schwer zu Mute. »

Würde der Herr ihnen auch helfen, den richtigen Weg zu
finden? .

»Und nun gute Nacht alle!" «-
Die Gutsherrin erhob sich. Das war alljährlich kurz nach

zwölf Uhr das Zeichen zum Aufbruch. «
Aber die Leute hatten noch nicht zu Ende gefeiert. Erst im

Dorfkrug konnte das neue Jahr richtig begrüßt werden mit un-
gehemmter Lustigkeit Bei der herrschast mußte man doch
immer so fein sein. Hier aber konnte man sich loslassen, konnte
reden, wie einem der Schnabel gewachsen war.

Mit Lustigkeit hatte es aber heute nicht viel zu tun.

Der alte Pröjuten saß finster da und wartete auf sie alle. Es
mußte ihm etwas auf Der Seele brennen. Denn seit am dritten
Weihnachtsfeiertag der Sohn verschwunden war, hatte Der Alte
sich eingeschlossen hatte mit keinem reden wollen In sich zu-
sammengefallen war-die Gestalt des Lehrers. Um Jahre älter
erschien sein Gesicht: vergrämt, bitter und vergrübelt. ·

»Nun«, empfing er die Instleute, als gäbe es nur einen ein-
zigen Gedankengang für ihn, »habt ihr groß gefeiert im herren-
hause, und hat sie es gewagt, mitzuseiern, die Scheinheilige, das
Franzosenliebchen? Ich sage Euch, sie und kein anderer ist es
gewesen. Alles paßt zusammen. Sie ist aus Mainz ist unter
Franzosen groß geworden Ihr wißt, unter Rheinländern und
Franzosen herrscht große Brüderschaft. Was wissen wir, wie
Die Römhelds, außer dem Jungen vielleicht, mit den Welschen
zusammenhalten Und wenn nun noch die Liebe dazukommt« —-
er lachte bitter — „Da sind die Weiber weich wie Wachs und nach
der anderen Seite wie hyänen Ja, in. fie denkt, mit dem Ma-
donnengesicht kann sie alle täuschen Scheinheiligkeit, nichts als
Scheinheiligkeitl Und im Grunde falsch wie eine Schlange.«

Keiner erwiderte etwas. Die Leute kämpften mit sich- mit
Dem, was fie glauben wollten, und mit Dem, was fie glauben
mußten Der Lehrer, ja, der mußte es wissen Der war kluger als sie alle zusammen. .. '

- Pullusch schüttelte den Kopf. Konnte das Gefuhl einen so
u.

'mlfchen? War es nicht doch möglich, daß der Inspektor nur
- den Verdacht von sich abwälzen wollte? Dem war alles zuzu-
l trauen. Das war ein Abgefeimter.

»Wir haben aber den Brief selbst nicht gesehen, den der fran-
Lziisische Offizier an Das Fräulein geschrieben haben folI, her-
Lehrer«, wandte einer ein, »und das Fräulein wird doch auch
keinem etwas antun.“

„Das Fräulein nicht, dummer Bursche, aber die Franzosen

denen sie alles zuirägt. Was gilt für ein Volk. das Krieg führt« sein Menschenlebens Wenn ihm einer unbequem wird, ent-



 

Sie
In der Stadt der Reichsparteitage sah man

mit großer Spannung dein Verlauf des Dienstag
entgegen. Er brachte die Eröffnung des Partei-
kongresses mit der Verlesung der Proklautaiion
des Führers und am Abend die Fiutturtaguug mit
einer großen kulturpolitischen Rede Adolf hitlers

Der S i e g der nationalsozialiftischen Idee und
lder Wille des Führers, der sich auf die Bewe-
gung und durch diese auf das geeinte deutsche
Volk übertrug, haben bie I r e i h e it der Nation
erkänipft, die ihre E h r e wie-der errang, weil fie
alles dafür einzusetzen gewußt hat. Allein jede
dieser gewaltigen Leistungen —- die den Partei-
tagen nach ber Machtergreifung ihre Namen ge-
geben — hätten genügt, den Führer und feine Be-
wegung in der Geschichte des deutschen Volkes un-
sterblich zu machen. Ein nnvorftellbares Maß an
Arbeit liegt diesen großen Leistungen zugrunde.
Diese Arbeit hat dein Parteitag 1937 den Namen
gegeben. Als

Parteitag der Arbeit
wird er in die Geschichte eingehen.

An der Straße zur Kongreßhalle stehen hinter
den Abfperrmannfchaften der H am Morgen des
Dienstag wieder unüberfehbare Menschenmauerir
Jm strahlenden Sonnenschein liegt im Grün des
Luitpoldhgines »die Kongreßhalle. Über dem  Haupteingang leuchtet weithin die Standorte des
Fuhrers, in langen Bahnen hängen die Freiheits-

Die rokl
Die auf dem Parteikongreß verlesene Prokla-

mation des Führers hat folgenden Wortlaut:
Parteigenossen unb Pat«teigeitossittnen, Natio-

nalsozialistenl Zehn Jahre sind vergangen, seit
der 3. siarteitag der Bewegung zum ersten Male
in Nürnberg abgehalten wurde. Nach einem bei-
spiellofen, mühsamen Neuausbau der Partei
trafen wir uns 1926 in Weimar, um durch bieten,
auch nach aitßeit hin sichtbaren Akt den Beweis
für die gelungene Wiederherstellung der Bewe-
gung zu geben.

Es ist unter den damaligen Umständen kein
leicht-er Entschluß gewesen. Wieviel größer aber
wurde die auf tins lastende Verantwortung, schon
ein Jahr späte-r ztt einer neuen Zusammenkuntt
nach Nürnberg aufzuritfeu. Ein weiter Sprung
von der einstigen kleinen thürittger Residenz zttr
großen alten deutschen Reichsftadtl Zum ersten
Male fand damals die Feier bes ‘farteil’bugreffes
vor über Quillt «:l.lienschen ftatt. Zum ersten Male
erfolgte der Aufntgrsclj der Kambsbewegung in
der unterdeß historisch gewordenen Luftpoldarena
zum Großen SA-Appell. Uttd obwohl dieser
Platz seitdem eine vielfache Vergrößerung erfuhr,
erfchien er uns doch ittt August ‚19:27 schon so ge-
waltig. dafz Manchem leise Zweifel ausstiegen,
ob es gelingen würde. ihn auch wirklich zu füllen.
Zum erst-en Male standen am Sonntag, bem 19.
August, die Tausende und Abertausende unserer
SA- uttd SS-:Viänner im Jslinintern der einen
regenfeuchten Morgen durchdringeuden Sonne
auf der weiten Fläche und legten wieder das alte
Bekcnntuis ab zu unserer Bewegung und an mir
als ihrem Führer. Und wieder zttui erstenmal
durchzogen :liatioualfozialiften diesen Rgnm, in
dem soeben die Proklgmgtion an Sie verlesen
wird. Nach vielftiittdigent Marsch schliefen hier
8000 Kämpfer, ein Teil jener, die am nächsten
»Tai: zum Großen Appell anzutreteu hatten.

Und viele-s andere war damals schon so ge-
worden, wie wir es seitdem immer als selbst-
verständlich anseheti lernten. Es war für uns
alle unendlich schön ititd ergreifeud, zum ersten
Male die nationglsozialiftische Bewegung allein
in die weiteren Räume der heutigen Reichs-
varteitagftadt einziehen zu sehen ttttd datitt mit
zu erleben, wie sich die eigenartigen Formen aus-
zuprägen begannen, bie uns so teuer und vertraut
geworden finb.

Das Jahr 1927 hatte aber auch wesentlich dazu
mitgeholfen, den Nationalsozialistischeu Partei-
tagen jenen großen deutonstrgtiven Character zu
verleihen. der ihnen seitdem nicht nnr verblieben
ist. sondern der sich immer stärker in seiner Eigens-
art entwickeln sollte.

Schon 1927 war der oberste Grundsatz dieser
Tagungen, daß die Generalfchau der Bewegung
nicht zu einem barlgtuentarifchen Debattierklub
herabsinken dürfte. Gerade hier kottttte es keine
auonvme Verantwortlichkeit geben unb daher
auch keine anonhme Abstittttititttg. Am Partei-
tag der Bewegung mußten die obersten Prin-
zipien unserer Organisation am schärfsten in Er-
scheinung treten. .
Immer unb überall ist für alles der eine Mann

verantwortlich!

Daher erfolgte die sachliche Arbeit auf diesen
Parteitagen schon damals nur in gefonberten
Besprechungen und Beratungeu mit gntchließen-
der freier Entscheidittig eines Berantwortlichen,
auf deui Kongreß aber durch die souveräne Bie-
kanntgabe der Ziele und damit des Wollens un-
serer Arbeit sowie die Verkündung eines großen
Rechenschaftsberichtes über das zurückliegende
Jahr. Drei Aufgaben sind seitdem den non-
greifen des Parteitagcs gestellt:
1. Die Feststellung dessen, was durch »die Tätig-

keit der. Bewegung, durch ihre Arbeit geleistet,
in Plänen verwirklicht unb damit an gesteck-
ten Zielen erreicht wurde: «
Die Bekanntgabe der Atifgaben ttnd damit
der Arbeit für die nähere und fernere Zu-
kunft und s»
die geistige Einführung der an diesen Ta-
gungeii besonders ausnahmegewillten Partei-
genosfen und Parteigenofsiunen unb darüber
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fahnen unb goldene Bänder herab. Jm Jnnern
ist die Kongreßhalle unverändert geblieben.
ist wieder ein prachtvoller Zufamntenklang von
Rot, Elfenbeintönen, Gold und lichtem Blau. Die
Stirnwand beherrfcht das gewaltige, mit golde-
nem Lorbeer umkränzte, von Scheinwerfern an=
geftrahlte hakenkreuz Über dein Eingang aber
steht als Richtwort des Kongrefses«.

»Im Willen zur Einheit liegt die Kraft

der Nation.«

Wieder sind lange vor dem Beginn die Reihen
der langgestreckten festlichen Halle Kopf an Kopf
besetzt. Jn den ersten Reihen sitzen auf der einen
Seite die 48 Missionschess der ausländischen Ver-
tretungen und die Angehörigen der Toten der
Bewegung, auf der anderen die Vertreter bei
höchsten Reichs-- und Staatsbehörden, die Spitzen
der Generalität unb Admiralität und endlich die
Ehrengäfte des Führers zum Reichsparteitag
1937. Unbefchreiblich ist auch wieder die freudige
und erwartungsvolle Spannung, bie Tausende be-
seelt lind die sich Lust macht, als der Führe r,
gefolgt von Rudolf Heß und dem Frankensührer,
den Reichs- und Gguleitern und dem Führer-
korps der Kampfforntationen durch den Mittel-—-
weg kommt. Nach den straff-en Ruthmen eines
Mgrfches aus der Kampszeit zieht dann, geführt
von der sBlutfahne, der Wald der ruhmreichen
Stanbarten ein. Mit drei langgezogenen horn-
ftoßen setzt Wagners herrlich-e ,,Rienzi«-Ouvertüre

amlltion des
lehren sowohl als in bie Organisations-
prtttzipieu unserer Bewegung. .

.. _tltur so gelang es, aus diesen
kunften. die bei anderen Berbänden
platt übelster Zänkereien ausivuchseu, seit zehn
ziahsren zittndgehungen zti entwickeln, die für
reden Teilttehmenden unvergeßliche Eindrücke in
fich bergen. So tvitrde allmählich der Reichs-
parteitag der tiationglsozialistischen Bewegung zum
großen Genieinschaftsfest der Nation.
Juni erstenmal findet in diesem Jahr eine inei-
tere Ergänzung statt durch das Eiiisügeit der
sportlicheu Kampf- und Schönheits-
tpiele. Heute erscheint das alles wie selbst-
verständlich. Damals war es nett und itttr der
Phantasie der Wenigsten mochte es gelingen, das
herrliche Gesamtbild vorauszuahuen. das sich nun
für uns mit dem Begriff dieser ziundgebuug ver-
bindet! _

Wenn aber noch vor zethahren dieser T g
mit Recht als der Revolutions-Kongresz ei er
einen Staat crfttirntenden Partei bezeichnet wer-
den tonnte. datin ist es heute bie große Heerschau
der vom Nationalsozialismus eroberten deutschen
Nation.

Nur eine Stadt Parteitagstätte.
Diese schon am Anfang unserer Parteitage

aber geghnte svätere Erfüllung zwang auch zum
Unter-schied der Gepflogensheit bei anderett Par-
teieu, für die Abhaltung der nationaslsoziglifti-
schen Heerschau endgültig einen Platz zu suchen
lind bei ihm zu bleiben. Es war damals ein
von vielen nicht verftsandeuer Entschluß. dafz es
immer nur ein Ort sein sollte. an dem für alle
ewigen Zeiten die Partei ihre Zusammenkunst
abhalten wird. Wie aber wäre es sonst möglich
gewesen, i‘euen Rahmen zu schaffen. der allein in
feinen Ausuiaßen für diese größte lisimdgebuug
aller Völker und aller Reiten genügen kann.
Nur in einer Stadt konnten im Laufe von
lJahren ja vielleicht Jahrzehnten fette umfang-
reichen Anlagen entlwsickelt werben, bie der Viel-
seitigskeit sowohl als der Größe dieser Deman-
strgtionen gerecht werben.

Auch an der Richtigkeit der Wahl des Ortes
wird heute kein Zweifel mehr bestehen. Keine
Stadt wäre würdiger gewesen für den Tag der
nationglsfozialistischen Partei als das herrliche
alte Nürnberg. Keine Stadt hatte damals gifti-
stigere Vorbedingungen für die Durchführung
unserer Veranstaltung. In keiner Stadt wäre
es aber auch für die Zukunft möglich gewesen,
fette zaiubershaste Verbindung herzustellen, zwischen
dein Erbe einer einziggrtigen reichen Vergan-
genheit unb den Doskumenten einer ebenso einzig-
artiaen glorreichen Gegenwart unb Rutunft.

Was aus unserer Bewegung und was aus
Deutschland geworden ist. das zeigt seitdem in
einem Einzelaussrhnitt auch das Werden dieser
Stadt. Ein Giganten-Forum ist im
Entstehen begriffen. Seine Aufmarsschvlätze sind
die größten der Welt. Mit dem morgigen Tag
wird der Grundstein gelegt zum Bau eines
Stadions, wie es die Erde noch nicht gesehen hat.

In zwei Jahren aber schon wird im Rohban
der Koloß der Kotigreßhalle sich er-

Zusam men-
zutn Schall-

Wenn ich mich nun im einzelnen mit diesen
wichtigsten Fragen der Zeit befasse, dann geschieht
es nicht nur, um sie in ihrer Bedeutung aufzuzei-
genäfonbern um auch festzustellen, wie wir mit die-
sen roblemen bisher fertig wurden, und daß wir
mit ihnen auch in der Zukunft fertig zu werden
entschlossen finb.

Wir leben in einer geschichtlich unerhört gro-
ßen Seit. Wohl finb in allen Jahrhunderten durch
Kriege oder Revolutionen Völker gestiegen oder hinaus des ganzen-Volkes in die Gedanken- gefallen, Staaten aufgerichtet oder vernichtet wor-
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als festlicher Aufklang ein. Jnnig und feierlich
steigt das Niederländifche Dankgebet empor und
klingt in der Bitte an den Lenker der Schlachten
aus: herr, ntach uits frei! Dann tritt

Rudolf bei}
an bas Rednerpult und eröffnet den Kongreß.

sRede siehe Seite ;-3.)

Gauleiter Julius Streicher
entbot bann in feiner inarkanten Art den Willkom-
tnensgruß, in bem er auf den ersten Nürnberger Par-
teitag vor zehn Jahren hinwies. Er verglich die Zeit
von damals mit der heutigen mit den Worten: Das
Deutschland des Jahres 1927 befand sich auf dem Weg
ins Verderben. Das Deutschland des Jahres 1937
marschiert auf bem Weg der Freiheit, der Ehre unb
bes Wissens von der ihm gewordenen inneren und
äußeren Macht.

Die Protlamation des Führen-.
Und nun hatte der Sprecher der Partei, Gauleitcr

des Traditiousgaues Müticljen-Oberbat)ern, Adolf
Wagner, das Wort zur Verlesuug der mit Span-
nung erwarteten Proklamgtion des Führers. Man
ntuß ihre Aufitahme inmitten der taufende deutscher
Männer und Frauen aller Lebensalter erlebt haben,
um ihre Wirkung zu verstehen. Trotz der bei der
foiuinerlicheit Hitze geöffneten Türen ging auch nicht
ein Wort verloren, mit folcher Anteilnahme verfolgten
die Zuhörer jedes Wort. Die Proklamation, die alle
schwebet-den Fragen der Sinnen: unb Außenpolitik, der
Wirtschaft und der Kultur behanbelte, vernahmen sie
mit einer andächtigeu Aufgefchloffenheit, die sich immer
wieder in Beifall und Zuftiinmungskuudgebungen
äußerte.

Führers.
heben und als erstes grauitenes Denkmal Zeug-
nis ablegen für die Größe der es sormenden
Idee wie für die Größe der gesamten Anlage.

Ein thiftttat«fch- lind Kundgebuugge-
lände, würdig der Deuionftration der durch
den iliationalsozialisittus hervorgerufenen größ-
ten Umwälzung in unserer deutschen Geschichtel

Einmal im Fahr die Grösse des
Erfolges ertemienl

Meine sBarteigenbffen unb Parteigeuofsinnenl Auch
die größte politische Neugeftaltung findet vor einem
hintergruude statt, der als grauer Alltgg es viele nicht
gewahr werden läßt, in welch gefchirhtlich bewegter
Zeit sie stehen. Jin kleinen Rahmen des bescheidenen
Lebens, im Kraut der alltäglichett Arbeit wird nur zu
leicht der Blick befangen und weggelenkt von den
sitnunarischen Ergebniser des Ablaufs dieses Lebens.
Und aufzcrdentx jeder Erfolg und jeder Sieg genau
so wie jedes gelungene Werk müssen erkauft werden
mit den-i Einfaß der Arbeit, des Fleißes und damit
auch den Sorgen utid selbst der Not unzähliger Ein-
zelner.

Als wir Nationalfozialisten Deutschland eroberten,
erlebten wir diesen Kampf als eine einzige Kette von
tausend Widerwärtigkeiten, tausend Opfern und auch
tausend Fehlfchlägen Es war aber gerade deshalb fo
notwendig, den vereinfantten Menschen aus dieser
Atmosphäre feines eigenen kleinen Ringens uitd den
damit zufauuneithängenden Sorgen wenigstens einmal
im Jahr herauszuheben, um ihn hineinzustellen in die
größlre gemeinsame Frout und feinen Blick nun zu
öffisen für die gewaltigen Dimensionen des Ablaufes
und Verlanfes des Gefgmtkainpfes und ihm auch den
stolzen Weg zu zeigen, der unterdeß fchon zurückge-
legt warben war.

Denn wie soll der Bauer in seinem Dorfe, der Ar-
beiter in seiner Werkstatt oder Fabrik, der Angestellte
in seinem Büro, wie sollen sie alle erfassen können den
tin-fang des Gesamtergebuisses ihrer zahllosen persön-
lichen Opfer und ihres Ringens? Einmal im Jahr
aber werden sie nun aitläßlich der Generalschau der
Partei aus der Befcheidenheit ihres kleinen Daseins
heraustreten und vereint die Größe des Kampfes und
des Erfolges besehen und erkennenl Dann erleben
riele von ihnen vielleicht zum ersten Male die über-
wälligende Gewißheit. daß ihre Sorgen und Mühen
im Kleinen nicht umsonst gewesen finb, sondern daß
sich aus all dem der gewaltige Erfolg ausrichten tonnte,
unb daß auch die vielen kleinen und ihnen bekannten
Fehlschläge belanglos waren gegenüber bem Gesamt-
ergebnis des Kampfes der Bewegung und ihres gan-
zen Volkes.

Und wenn in diesen Tagen nun wieder die hun-
dicttaufende zu Nürnberg aufmarfchieren und sich fo
aus allen Gauen Deutschlands ein unendlicher Strom
warmen Lebens in diese Stadt ergießt, dann werden
sie von diesem Platz aus zurücts und um sich blickend
wohl alle eines feststellen können:

Wir find wirklich die Zeugen einer Umwälzung,
wie sie gewaltiger bie deutsche Nation noch nie er-
lebt hat.

Gesellschaftlich. sozial, wirtschaftlich, politisch. kul-
turell und rassifch leben wir in einem giganlifchen
Vmbruch der Zeit. Indem wir aber von hier den
Blick über Deutschlands Grenzen hinausgleilen
lassen. vermeinen wir fast das Brausen zu ver-
nehmen einer aufgewühlten, von kampf und Un-

« rast erfüllten Welt.

Erhaltung oder Vertiefung dir littnlominenen menlmliillen Gesellicltaluoidnuna
ben. Allein nur selten finden Erfchüttertmgen im
Völkerlebeit statt, die bis in bie tiefsten Fundg-
mente des Gebäudes der Gesellschaftsordnung
reichen unb biefe felbft bedrohen oder gar zer-
ftörenl "

Wer will es aber heute noch nicht sehen oder
einfach wegleugnen, daß wir uns jetzt inmitten
eines kamt-fes befinben, in bem es fich nicht um
Grenzprobleme zwischen Völkern oder Staaten,
fonbern um bie Frage der Erhaltung oder der
Vernichtung der überkommenen menschlichen Ge-

röffnung desParteikongresses derNSDAP.
sellfchaftsordnung und ihrer Rulturen an sich han«
belt? Die Organisation der menschlichen Gesell-
schaft ist bedroht! Nicht irgend ein staatlicher
Turmbau wird einstürzen. sondern eine Sprachen-
verwirrung. eine neue Menschenentzweiung ist
über die Völker gekommen!

Was nach taufendjährigem Aufbau für alle
Ewigkeit erhärtet zu fein fchien, erweist sich nun
als morsch und schwach. Überall i'm uns herum
vernehmen wir das Knistern im Gefüge des vbe-
stehenden inneren Gesellschaftsvertrages der Men-
lfchsen und erleben das Einstürzen einzelner schon
besonders brüchiger Gebilde.

Als der Nationalfozialismus feinen geschicht-
lichen Kampf um das deutsche Volk begann, sah
er in dieser Frage die entscheidende. Denn
Kriegen und Niederlagen kommen im Leben der
Völker nicht jene furchtbare Bedeutung zu als den
inneren Krisen der Gesellschaftsordnung

Verlorene Kriege können in kurzer Zeit wie-«
der gntgetnacht werben. Die zerstörte innere
Ordnung eitler Bvlksgeineinschast ist oft erst nach
Jahrlniuderten wiederherzustellen Manchmal
gehen darüber auch Bölker endgültig zugrunde.
Und darüber kann es doch wohl keinen Zweifel
mehr geben: Das, was wir in unserer Zeit als
,,(s)efelltchgft« vorfanden ist in seinen einzelnen
Elementen nicht nur umftritten, fonbern zitm
Teil schon so entwertet, daß es auch nur eine
Frage dreier Zeit fein kann, bis das Truggebilde
einer solchen Gesellschaftsordnung in einer Ka-
taftrophe zerschlagen wird. Es gibt heute keine
haltbare Organisation der menschlichen Gesell-
tchatt mehr, beren tragenbe Elemente ihre Rechte
nur aus der Geburt, bem Stand, der Herknnft
oder gar aus bem Besitz ableiten. Auch die ver-
meintliche ,,Bildung« sowie die Zugehörigkeit zu
einer bestimmten Konfession können nicht mehr
alss getelltchaftlich bau- und erhaltungssähige Fak-
toren angeiehen werben. Wenn das russische
Reich dem bolfchewiftischen Chaos zum Opfer fiel,
bann auch nur, weil seine früher es geftalteuden
und erhaltenden Kräfte nicht mehr befähigt
waren, ihre Mission weiterhin zu erfüllen. Gegen-
über dem Ansturui neuer Auffassungen oder ge-
tviuer itetier Lehren habeti sich die alten Ideen
und die Träger dieser alten Gebilde als nicht
nnderttandsfähig genug erwiesen, unb gerade im
letzten Jahre sittd wir Zeugen des Verfuches einer
weiteren Ausbreitung der komtnunistischen Wirr-
itis in Ost itttd West geworben.
.. Wenn Deutschland inmitten dieser .Unruhen
ahnlich dem heutigen Italien als sicherer und
fester Hort gelten kann. dann nur, weil der Natio-
nalfozialtsmus selbst den Weg zu einer gesell-
schaftlichen Revolution befchritten hat, ohne bie
bestehende Ordnung erst mit Gewalt zu zerstören-.
und damit die Basis unseres politischen, wirt--
schaftltchen uitd kulturellen Lebens in ein Ehaos
zu verwandeln.

Aufbau einer neuen Führerauslese
Indem wir einst die Schwächen unserer bür-

gerlichen Gesellschaftsordnung erkannten, haben
wir uns bemüht, auf bem Wege einer disziplinier-
ten Regeneration einen neuen Gefellfchaftsaufhau
durchzuführen Der Grundgedanke dieser Arbeit
war, mit überlieferten Vorrechten zu brechen und
die Führung der Nation auf allen Gebieten des
Lebens, an der Spitze jedoch auf dem Gebiete der
Politik, in die hände einer neuen Aus-
lese zu legen, die ohne Rücksicht auf herkunft,
Geburt, gefellfchsafttiche oder konfessionelle Zuge-

' hörigteit ausschließlich nach der inneren Veran-
lagiång und Würdigkeit ausgesucht und gefunden
wir .

Dieser Aufbau einer neuen Führungsauslese
unserer Nation ohne die verheerende chaotische
Vernichtttng des bestehenden Zustandes ist eine
der größten Taten in der Geschichte unseres Vol-
kes. Sie ist auch eine Revolution, nur ohne bie
Begleiterscheinungen des blinden Austobens eines
durch das Nichtanwendenkönnen der Freiheit
wahnsinnig gewordenen Sklavenmobs. Denn
nicht der Mob hat biefe nationalfozialislifche Revo-
lution durchgeführt, sondern eilte zum festen Ge-
horsam verpflichtete, treu ergebene unb aus höch-
stem Idealismus käinpfende Gemeinschaft bester
deutscher Meitschen aus allen Schichten unseres
Volkes. Allein das Ziel dieser Männer war das
Ziel einer wirklichen Revolution, b. h. sie waren
entschlossen, eine unmöglich gewordene, weil im
Innern an ben einzelnen Elementen schon längst
traute Gesellschaftsordnung zu beseitigen und
durch eine neue zu ersetzen. Das Ausmasz und die
Tiefe dieser Umwälzung kann an keinem Ort und
in keiner Zeit besser erkannt werden als am
Reichsparteitag zu Nürnberg.

Jst dies nun ein neues Volk, das hier mar-
schiert, oder ist es dies nicht? Jst dieses Deutsch-
land noch zu vergleichen mit deu: alten, oder ist
es ein neues? Jst diese Gemenischaft nun fester
uitd unzertrennlicher geworben, oder war es etwa
die frühere? Und vor allem: hat einer von
denen, die in den anderen Parteien einst von
irgendeiiter Wiedererhebung Deutschlands träum-
ten, biefe Vorstellung besessen, fo wie sie heute
Wirklichkeit geworden ist, oder war dies nicht
doch nur ausschließlich Glaubensgut der national-
soziglistifchen Bewegung unb ihrer Kämpfer? ,

Diese Umforinung unterer deut-
schen Volksgemeinfchast ist die größte
unb folgenfchwerfte ber von uns aus unternom-
menen Arbeiten. Sie ist in ihren Auswirkungen
gewaltiger als jeder andere Prozeß unserer natio- nalen Wiedererhebung; denn auf der Feftigkeit
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dieser Volksgemeiiifchaft beruht in der Zukunft
die Größe und Stärke der Nation und damit des
{Reiches Sie wird aber nur dann gegeben sein,
wenn sie auf wirklichen Werten und nicht auf
bloßen Faktoren des Scheins beruht, D. h.: eine
Gesellschaftsordnung wird insgesaint genau soviel
Kraft repräsentieren, als den repräseiitativen Ele-
menten dieser Gesellschaftsordnung im einzelnen
zufaminengerechnet zu eigen ist!

Es ist daher von höchster Lisichtigkeih den sorg-
fältigsten Aiisleieprozefi in der Führung der
Nation aus allen lsiebieten weiterzutreiben und
nicht vor irgend welchen Liiidersiäiiden oder Hem-
mungen foriiialer Art zu kapitiilieren. Das
höchste, was wir den abgetreteiieii früheren, heute
nicht mehr besähigteii Trägern unserer Gemein-

Du iiziiiti Pullen mm
Unter den großen Probleinen, die weiter die

heutige Zeit erfüllen, steht mit an der Spitze das
soziale. Sich muß dieses soziale Problem von
Dem gefellfchaftlichen trennen, weil der sBolfche=
wismus überall nur das gesellschaftliche Problem
anfaßt, während das soziale unter ihm überhaupt
nicht in Erscheinung tritt. Die gesesllschaftliche Rie-
fvolution des Bolschewisinus heißt aber nichts ande-
res als die Beseitigung der volkseigenen Intelli-
genzen und ihren Ersatz durch die jiidifche Para-
sitenrasfe. Dieses Problem hat der Bolschewismus
dort, wo er zur Macht kam, gründlich gelöst oder
zu lösen versucht. Das Soziale war Demgegenüber
überall nur als Mittel zum Zweck gedacht. Die
Art der sBehanDlung, ja des Jnangriffnehmens
der sozialen Fragen zeigt am besten die mangelnde
Absicht, hier wirklich zu einer segensreichen Lösung
kommen zu wollen. Seitdem die jüdifch-bolsche-
wistischsen Sieger, unter Zugrundelegung der ihnen
bekannten geringen Einsicht unD Bildung der
Massen auf diesem Gebiet, das soziale Problem
als eine ausschließliche Lohnfrage erklärten, schu-
fen sie in kürzester Zeit jene für die Durchführung
der bolscheiviftifchenGesellschaftsrevolution gün-
stige Spannung zwischen Lohn und Preis. Jndem
durch Streiks und Terror auf der einen Seite die
Löhne ein-e fortgesetzte scheinbare Steigerung er-
fahren, zwingen sie infolge der gleichbleibenden
oder sogar finkendien Produktion auf der anderen
Seite die Preise zum Ansteigen. Dieser Vorgang
ist ein zwangsläufiger, da, wie schon betont, den
erhöhten Löhnen keine ausgleichende erhöhte
Produktion gegenübertritt, sondern der Ausgleich
nur durch den erhöhten Preis geschaffen werden
kann.

Dieser erhöhte Preis gibt immer wieder den
natürlichsten Grund zur augenblicklichen neuen
Erhöhung der Löhne, was abermals durch Streif
unD Terror erzwungen wird. Die ebenso zwangs-
läufige Folge ist das sofortige Anziehen der
Preise. Da durch die mit diesen Wirtschaftskämp-
fen verbundenen Streiks und Aussperrungen die
Produktion, statt sich zu erhöhen, auch infolge der
allgemeinen Disziplinlosigkeit immer mehr ab-
nimmt, müssen infolge des Sinkens der Konsum-
güter die Preise im Verhältnis zu den Löhnen
als regulierender Faktor nur noch schneller als
die Gehälter ansteigen. Daraus ergibt sich dann
eine immer höher anschwellende Unzufriedenheit.

Es ist dabei den jüdifch-marxiftischen fiebern
leicht, Die jeweilige Lohnerhöhung als das Werk
eines sozialempfindenden Bolfchewismus oder
Marxismus, die dadurch gelöfte Preisfteigerung
aber als Die verfluchte Absicht des verrotteten Ka-
pitalismus, sprich- der antimarxiftischen Feinde,
hinzuftellen. Die Ergebnisse dieser Entwicklung
sehen wirin den Ländern um uns: steigende
Löhne, sinkende Produktionen, daher rapidses Ab-
nehmen der Kaufkraft des Geldes, zum Zeichen
dessen steigend-e Preise und endlich eine laufende
Entwertung der Währung. Wenn in diesem
Drama des Wahnsinns Deutschland heute als
ruhiger Zuschauer gelten darf, dann verdankt es
dies der natioiialfozialistischen sBewegung, Die von
vornherein eisern an einem Grundsatz festgehalten
hat:

Entsechdend für Das Leben des Einzelnen ift
nicht die gedruckte Banknote. die er erhält,
sondern Das, was er sich Dafür zu kaufen

vermag.

Es kann aber nicht mehr gekauft werden, als vor-
her produziert wirD! Daher ist entscheidend für
Den Gesamt-Lebensftandard der Nation die Ge-
samthöhe der nationalen Produktion. Was aber
die Nation an Gütern produziert, erhält automa-
tisch seinen Gegenwert durch den Lohn und find-et
damit seinen Käuf-er.

Denn es würde ja ein Unsinn sein, 30 Milli-
onen Tonnen oder 40 Millionen Tonnen Kohle
mehr zu produzieren, aber die Kaufkraft der Na-
tion so zu beschränken, daß es ihr unmöglich wäre,
die Kohlen abzunehmen. Es ist daher auch nicht
richtig, anzunehmen, daß der Mangel auf irgend
einem Gebiet der B e weis für eine besondere
wirtschaftliche Schwäche sei, nein, er ist nur der
Beweis Dafür, daß eine weitere Steige-
rung der Produktion nötig ist, weil die
notwendige Kaufkraft hierfür besteht. Es ist da-
bei gänizlich gleich-gültig der Konsum der soge-
nannten oberen Zehntausend Er fällt mengen-
und wertmäßig gegenüber dem Konsum der übri-
gen 67 Millionen überhaupt nicht ins Gewicht.

Tatsache ist nun, dass Deutschland
sein schwersten soziales Problem
gelöst hat und zwar resilos gelöst
hat: es gibt in unserem Lande
keine wirklichen Arbeitslosen mehr.
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schaftsordnung zit bieten haben, ist das gleiche
Recht wie für alle: das Vorrecht jedoch gehört
in diesem Staat den Kündenden der Kraft nnd
der Stärke, des t“iutes und der Eiitfihlossenheit
und daher den Buchrnng‘sbefiihigften an sich. Dies
kann nie im Gegensatz zum Wissen stehen, denn
es würde schon eine iiiipertiiieiite Behauptung
darstellen, wenn jemand behaupten wollte, daß
Wissen und Tatkraft, Mut und Einsicht, Kühnheit
und Erfahrung sich gegenseitig aiisfchlöffeii.

Die eine beruhigende Gewißheit kann dann
die deutsche Ration ihr eigen nennen. Es
mag um uns die ganze Welt zu brennen be-
ginnen: Der uationalfozialiftische Staat wird
wie Vlatin aus Dem bolschewistifchen Feuer

herausragen.

nie Lili- in Bieiiiiiiile
Im Gegenteil; auf unzähligen Gebieten

herrscht heute bereits wieder ein M a n g el. be-
sonders an gelernten kräften Ich glaube, dies ist
ein größerer sozialer Erfolg, als wenn es in ande-
ren Landern gelingt —- genau fo wie früher bei
uns —- Die Produktionen solange zu ruinieren und
zu zerstören, bis endlich das sogenannte befreite
Proletariat weniger seiner Sorgen leDig,‘ als
vielmehr ohne Arbeit und damit ohne Brot ist!

.. Wir können mit dem Ergebnis dieser unserer
Tätigkeit aber umso zufriedener fein. als es dabei
gelungen ist. nicht nur die Söhne, son-
dern auch die Preise nahezu vollkom-
men ftabil zu halten. Vergleichen Sie, meine
Vorteigenossen und Parteigenofsinnem dein gegen-
uber die Resultate in anderen Säubern, und Sie
werden« auch hier die Richtigkeit der national-
sozialistifchen sozialen Führung erkennen. Dar-
uber hinaus aber hat der Nationalsozialismus
durch eine taiifendfältig geleistete Arbeit versucht,
die sozialen Lebensbedingungen-zu verbessern und
zu verschönern. Was hierbei durch unsere großen
Hilfsorganisationen mit geleistet wurde. wird
ihnen im Laufe dieses Kongresses durch konkrete
Zahlen belegt werden. Im gesamten kann man
jedenfalls aber die Tätigkeit der A r b e i t sf r o n l
in ihren verschiedenen Amtern. die Arbeit des
Wi nierh i l f s w e r k e s sowie der national-
sozialistifchen V o l ks w o h l f a h r t und endlich
die ergänzende Arbeit von Kraft durch
Fee u de als die sicherlich gewaltigsle soziale Ge-
meinschaftsleiftung bezeichnen. die bisher über-
haupt irgendwo stattgefunden hat. Was gerade
der Bolschwismus aber dem entgegenzusetzen hat,
ist nur lächerlich. «
Auch hier wird an den liiriindprinzipien unserer

bisherigen Auffassung in Zukunft festgehalten
werden, und aitch hier ist es klar. daß ein Still-
stand dieser Bestrebungen niemals eintreten darf
und niemals eintreten wird. Im Gegenteil-I Die
Art, in der wir uns im nationalsozjalsistischen
Deutschland bemühen, Die sozialen Probleme zu
lösen, hilft»niit an jener Erziehung der einzelnen
Volks-genossen zu einein sozialen Pflichtbewiißt-
fern, das alss Endresultat auch die Volksge-
ineinichast im edelsten Sinne des
Wortes ergeben wird. lind dieses ist sicher:
Wir find hier im iiationalsozialistischen Deutsch-
land tausendmal näher als in den von Klassen-
iiiid Wirtschaftskämpfen zerrissenen marxistifchen
Staaten.

Niii virviliihieie Darminhalt.
Wenn wir von dieser besonderen Arbeit auf das

Gebiet der allgemeinen,Wirtschast übergehen, dann
sehen wir auch hier um uns zahlreiche kriseiihafte Er-
scheinungen. Vor wenigen Jahren noch beherrschte
Das Schlagwort von der ,,Weltwirtschaftskrife« die
offentliche Meinung Und fast überall — auf alle
Falle aber in Deutschland —- wurde auf Das Wunder
gewartet, daß im Sinne einer gemeinsamen Kollektiv-
anstrengung plötzlich mit dieser internationalen Krife
aufgeraiimt wurde. Jch habe damals jahrelang vor
Dem Glauben gewarnt, als könne die Behebung der
internationalen Weltwirtfchaftskrise von einer inter-
nationalen Seite her erfolgen, unD statt deffen immer
betont, daß zuerst die einzelnen nationalen
Wirtschaften in Ordnung gebracht werden
müßten.

Es war weiter eine nationalsozialistische Grundans-
faffung, daß es einen Widerspruch in sich darstellt,
fortgesetzt von der notwendigen Vehebung einer Welt-
wirtschaftskrise zu reden und Dabei felbft Die bedenk-
lichften und gerade die Weltwirtschaft erschütternden
Wahrungsmanipulatioiien vorzunehmen

Ich darf Sie, meine Parteigenossen und Partei-
genossinnen, nun fragen, ob wir mit unferer Auf-
fassung Recht behalten haben oder nicht. Hütten wir
auf dieses internationale Wunder etwa weiter warten
fallen? War es nicht richtig, auch hier Den Grundsatz
anzuwenden, daß die erste hilfe aus der eigenen Kraft
kommen muß? So wie wir politisch als National-
sozialisten uberzeugt waren, daß uns die Freiheit nicht
eines Tages geschenkt werden würde, sondern daß wir
sie uns selbst zu erkämpfen haben, fo waren wir auch
durchdrungen von dem Glauben an die gleiche Rich-
tigkeit dieses Prinzips im wirtschaftlichen Beben. Bei
Der Vehebung der deutschen Wirtschaftskrise aber haben
wir immer nur nach einem Dogma gehandelt, nämlich:
Die Wirtschaft ist eine der vielen Funktionen des volk-
lichen Lebens und kann daher nur nach Zweckmäßig-
keitsgefichtpunkten organisiert und geführt und nie nach
dogmatifchen behandelt werden.

Es gibt als Dogma weder eine fozialifierte
Wirtschaft, noch gibt es eine freie Wirtschaft, son-
dern es gibt nur eine verpflichtete Volkswirtschaft,
d. h. eine Wirtschaft, der im Gefamten die Auf-
gabe zukommt. einein Volke die höchsten und
besten Lebensbedingungen zu verschaffen.

Jnsofern sie dieser Aufgabe ohne jede Lenkung von
oben, aus Dem freien Spiel der Kräfte heraus gerecht
wird, ist es gut und vor allem für eine Staatsführung
sehr angenehm. Soweit sie auf irgend einem Gebiet
der ihr zukommenden Aufgabe als freie Wirtschaft
nicht mehr zu folgen vermag, hat die Führung der
Volksgemeinschaft diePflicht, der Wirtschaft jene An-
weisungen zu geben, Die im Interesse der Erhaltung
der Gesamtheit notwendig find. Sollte aber eine Wirt-
schaft auf dem einen oder anderen Gebiet überhaupt nicht
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in Der Lage sein, von sich aus die gestellten großen Auf-
gaben zu erfüllen, Dann wird die Führung der Volks-
gemeinschaft andere Mittel und Wege suchen müssen,

Der·Wille des natioiialsozialiflifchen Staates
nun, die wirtschaftlichen Grundlagen der Nation
zu sichern, hat seinen schärfsten Ausdruck gefunden
in Dem Entschluß, der Ihnen hier im vergaiigenen
Jahr verkündet wurde: Innerhalb einer kurz be-
messenen Zeit die Nation auf einer Reihe lebens-
wichtigfter Gebiete von der Willkür oder den Un-
sicherheit-en des Auslands unabhängig zu machen.
Dieser Entschluß« wird ebenso-sicher verwirklicht,
wie einst der nationalsozialiflifche Staat verwirk-
licht wurde.

Insoweit feiner Verwirklichung privatwirt-
fchafkliche Kräfte genügen, werden sie damit be-
fragt, lfowie aber eine ersichtliche Unmöglichkeit
eintrit ‚ auf diesem Wege das gesteckke Ziel zu er-
reichen, wird die Nation als solche diese Arbeit
übernehmen. "

Es möge sich niemand darüber täuschen: Einer
Volksgemeinfchaft, der es gelingt, eine gewaltige
Armee auszubauen, einen riesigen Arbeitsdienft
zu mabilifieren, Das Gigantenunlernehmen der
Deutschen Reichsbahn zu leiten usw., wird auch
gelingen, z. B. Die deutsche Stahl- und Eifenpro-
duklion auf jene Höhe zu bringen, die notwen-
dig ist!

Wir sind schon mit anderen Aufgaben fertig
geworden als mit den im Vierjahresplan be-
stimnikenl lind ich möchte schon heute Ihnen.
meine Parteigenoffen und -genoffinnen, die
Versicherung abgeben, dafz diese Arbeit unter
der Leitung des Parteigenoffen Göring ge-
nau in dem vorgesehenen Tempo verläuft!

Eines ist sicher: Es gibt weder eine Ideologie
der Staats-, noch eine solche der Privativirtschafi.
In beiden Fällen trägt die letzte Verantwortung
immer derselbe Faktor: nämlich die Gesamt-
führung der Nation, d.h. Die Volksgemeinschaft
selbst.

Im übrigen gibt es in unserer Wirtschaft nur
eine einzige Frage, die uns seit Jahren. fortgesetzt
mit schwersten Sorgen erfüllt: Es ifl die Schwie-
rigkeit unserer Oebensmittelverfors
g u ng. Der Deulfche Lebensranm ist ohne kolo-
niale Ergänzung zu klein, um eine ungeflorte,
sichere, dauernde Ernährung unseres Volkes zu
garantieren. kein anderes Volk kann eine gro-
fzere Leistung auf diesem Gebiet aufweisen als
wir. Die Zahlen, die Parteigenoffe D arre

D

Wenn ich mich nun der Politik zuwende, dann

glaube ich, meine Parteigenossen, genugen hier

nur wenige Feststellungen zum Rechenschaftsbe-

richit auf Diefem Gebiet. Um uns herumust die

Welt erfüllt von Krieg und Kampfgeschreil Un-

ruhe erfüllt die Völker, und Revolutionen erschüt-

tern viele Staaten! D e u t f ch lsa nd ‚nach einem

graiienhaften verlorenen Krieg, nach einer schand-

baren Revolution, nach 15jähriger Ausplunderung
und Erpressung bietet heute trotzdem das Bild
einer in sich geschlossenen ruhigen Kraft. Ein
Friede, der geschützt wird durch das eigene Volk.

Drei Tatsachen möchte ich heute als Abschluß
eines Kapitels der deutschen Geschichte hier fest-
stellen: s-

1. Der Vertrag von Versailles ist totl

2. Deutschland ist frei!
3. Der Garant unserer Freiheit ist unsere eigene

Wehrmachtt

Wenn die nationalsozialistifche Staatsführung
nichts weiter in Der Geschichte unseres Volkes
auszuweisen hätt-e als diese drei Ergebnisse _ihrer
Führung und ihrer Tatkraft, dann wurde sie sich
dadurch allein schon ein Ruhmesplatz sichern in
den geschichtlichen Annalen unseres Volkes. Ein
Dik-tat, dass für Ewigkeiten gedacht war,_h_abcn
wir in noch nicht einmal fünf Jahren beseitigt!

Eine neue Wehrmacht in knapp vier
Jahren wiederaufgebaut. Dabei ist aber Deutsch-
land heute nicht isoliert, sondern in enger Freund-
schaft uerbiiiideii mit mächtig-en Staaten. Die
natürliche Interessengemeinichaft des
natioiialfozialistischen Deutsch-land
und des faschistifchen Italiens hat sich
in den letzten Monaten immer mehr als ein Ele-
ment der Sicherung Europas vor dem chaotiichen
Wahnsinn erwiesen. Es wird in Zukunft nicht
möglich sein, an irgend einer Stelle über diese
Willensgeineinschaft hinweg einfach zur Tages-
ordnung schreiten zu können.

Unser Abkommen mit Japan dient der
gleichen Aufgabe, zusammenzustehen in der Ab-
ivehr eines Angriffes auf die Kulturwelt, der
heute in Spanien, morgen im Osten oder über-
morgen vielleicht woaiiders stattfinden kann. In
uns allen lebt die starke Hoffnung, daß auch an-
dere Mächte die Zeichen der Zeit verstehen
möchten zur Stärkung dieser Front der Vernunft
und des Schutzes des Friedens und unserer
Kulturl

Denn auch kulturell steht der nationalsozia-
listifche Staat einer durch unD durch unsicheren
Welt geschlossen und gefestigt gegenüber. Wenn
Sie in diesen Tagen über das gewaltige Bau-
gelände diefer Stadt gehen oder die schon vor-
handenen Versammlungsräume betreten, Dann
wird auf Sie alle die stolze liberzeugung ein-
ströinen, daß die Nation auch auf diesem Gebiet
die Zeit ihres Verfalls beendet hat und den Be-
ginn eines neuen großen Aufstieges soeben er-
lebt. Was in Berlin, Miiiichen und Hamburg
seiner Ausführung entgegengeht oder auch zum
Teil schon feine Gestaltung erfahren hat, ist der
Beweis für eine Kulturbefinnung. die
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um den Erfordernissen der Allgemeinheit zu genügen.
Das eine aber ist sicher: Wie überall sonst ist auch hier
beim vorhandenen Willen auch ein möglicher Weg.

Vikifiihikliillliii Hilft! iiiilkl liiikii Usiliiliiilikii littllilskfsllfki
Ihnen in diesem kongrefz unterbreiten wird, sind
glänzende Beweise für diese Behauptung Allein.
es ist ein auf die Dauer unerträglicher Gedanke,
Jahr für Jahr vom Zufall einer guten oder
schlechte-n Ernte abhängig zu fein. Es ist daher
die Forderung nach einem Dem Reich
gehörenden kolonjalbefitz eine in un—
serer wirtschaftlichen Jiot begründete. und die
Einftelluiig der anderen Mächte zu dieser Forde-
rung eine einfach nicht verständliche. Deutschland
hatte feine Kolonien einst diesen Mächten weder
geraubt noch gestohlen. Jn einer Welt, in der
man heute nur so von moralischen Phrafen.trieft.
wäre es angebracht, auch diese Tatsache zu berück-
sichtigen! - -

Nur eine Schwierigkeit:
Unsere Lebensmittelversorguug.
Jm übrigen spricht für Die Deutfche national-

sozialistische Wirtschaftsfiihrung eine einfache und
nüchterne Tatsache: Als-wir vor fünf Jahren die
Macht übernahmen, glich Das wirtschaftliche Leben
Deutschlands einen-i Friedhof. heute aber ist es
wieder erfüllt vom Rhythmus der Schaffenskraft
und der Arbeit eines der fleißigften Völker der
Welt. Dies alles ist nur möglich durch die
Autorität der heutigen Staatsführung, die ihrer-
seits wieder ihre Wurzel hat in der nationalsozia-
listischen Partei.

Wir sind überzeugt, daß gerade auf dem Ge-
biet der Wirtschaft aber die Parteigenossen und
Parteigenofsinnen und wahrhaften Natio.nalfozia-
listen überhaupt die-höchste Pflicht besitzen, der
Führung des Reiches blind zu vertrauen unD ihre
Anordnungen oder auch nur ihre Bitten sofort zu
berücksichtigen Denn wir haben einen schwereren
Kampf als andere durch-zuführen. 137 Menschen
auf einein Quadratkilometer find schwerer zu er-
nähren als elf oder zwöls. Dieses Wunder kann
uns nur gelingen bei äußerster Disziplin.
der ganzen sBoltsgemeinfchaft, bei
einem sofortigen Eingehen Aller aus die Notwen-
digkeiten des Tages oder der Zeit. Wir Deut-
schen können es uns nicht erlauben, auf diesem
Gebiete jeden seinen eigenen Weg gehen zu lassen.-
Gemeinsam werden wir jedes Programm, so
oder so, zu lösen in der Lage fein. Für sich allein
würde jeder nur das Opfer der allgemeinen
Schwierigkeiten werden.

Die unter iiii iiiiiiiiiiiiitiiiii nicht.
mehr ist als ein Wollen! Sie repräsentiert sieh
in nicht mehr weg zu leugnenden Stuten!

Die größte Revolution aber hat Deutschland
erlebt durch die in diesem Lande zum erstenmal
planmäßig in Angriff genommene V olks--und
damit Rassenhngiene. Die Folgen dieser
deutschen Rassenpolitik werden entscheidendere
fein für Die Zukunft unseres Volkes als die Aus-
ivirkungen aller anderen Gesetze. Denn sie
schaffen den neuen Menschen. Sie werden unser
Volk davor bewahren, wie so viele geschichtliche
traurig-e Vorbilder anderer Rassen an der Un-
kenntnis einer einzigen Frage das irdische Da-
sein für immer zu verlieren-

Denn welchen Sinn hat all unfere Arbeit und
unser Mühen, wenn wir sie nicht in den Dienst
der Erhaltung des deutschen Menschen
stellen? Was hat aber jeder Dienst an diesem
Menschen für einen Wert, wenn wir das wich-
tigste versäumen, ihn in feinem Blute rein und
unverdorben zu erhalten?

Jeder andere Fehler ist zu bebeben, jeder
sonstige Irrtum einmal zu korrigieren, nur was
auf diesem Gebiete versäumt wird, kann sehr oft
niemals mehr gntgeinacht werden. Ob aber auf
diesem rassen- und damit volkshygienischem Ge-
biet unsere Arbeit eine fruchtbare war, können
Sie wohl in diesen Tagen hier am besten selbst
ermessen. Denn was Ihnen in dieser Stadt ent-
gegentritt. das ist der deutsche Mensch. Kommen
Sie und sehen Sie nun selbst, ob er unter der
iiatioiialsozialistischen Führung schlechter oder ob
er nicht besser geworden ist. Messen Sie nicht nur
die Zahl der mehr geborenen Kinder, sondern
messen Sie vor allein das Aussehen unserer Ju-
genD. Wie schön sind unsere Mädchen und unsere
Knaben, wie leuchtend ist ihr Blick, wie gesund
und frisch ihre Haltung, wie herrlich find die
Körper der Hunderttausende und Millionen, Die
durch unsere Organisationen geschult und gepflegt
werden. Wo gibt es heute bessere Männer als sie
hier zu sehen sind?

Es ist wirkliin die Wiedergebnrt einer
Nation eingetreten durch die bewußte Züchs

tiing eines neuen Menschen.
Und dies ist die geschichtlich erhabenfte Recht-

fertigung für unser Handeln in der Vergangen-
heit und die stärkste Verpflichtung für unser
Wollen und für unsere Entfchlüsfe in der Zukunft
Denn nur wer fein Volk gesund erhält,
sichert ihm auch diese Zukunft. So fehen
.wir in dieser Woche dass neue deutsche
Volk vor uns auferstehen, sehen die gesunde und
so schöne Jugend, sehen die harten Gestalten un-
seres Arbeitsdienstes, sehen die Hunderttausende
der Männer unserer Kampfbewegung und er-
leben vor allem die stolze Selbftficherheit der
Soldaten unseres jungen Heeres. Ein wahr-
haft erhebendes Ergebnis
historifchen Arbeitl

Meine Parteigenosfen und Vorteigenofsinnenl
Im fünften Jahre nach der nationalsozialistischen
Revolution können wir keine herrlichere Fest-
stellung treffen als Die eine: « Es ist wieder schön,
ein Deutscher zu sein und ein Glück. in Deutschland
zu.lebent Das deutsche Volk, die nationalsozia-
listifche Bewegung, die nationalsozialistische Armee
und unser Reich Sieg heilt

einer
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Jahrzehntelang, schon vor dem Weltkrsieg.
ist in Frankreich die militärische Jugenderziei
hung Gegenstand ständiger Debatten in Presse

« und Parlament. So oft eine Regierung sich

energisch in positivem Sinne der Sache annahm,

jcheiterte die Durchführung im letzten Augenblick
entweder am Partei- oder parlamentarische-n
Widerstand oder es kam gerade eine neue Re-

gierung ans Nuber. Besonders lebhaft wurde

der Streit der Meinung-en nach dem Welstkrieg.

Hervorragende Soldaten wie Marschall Pestain

und General Weygand traten mit Enstschiedem

heit für ein Gesetz ein, das die vormilitärische

Ausbildung der Jugend zur Pflicht mache. Jn

den letzten Jahren lautete das Propagandawort

wieder —- wie vor dem Kriege —- daß man Sol-

daten haben müsse, die denen des »militarisier-

ten“ Deutschland gewachsen seien. In verbrechex

rischer Weise werde, so hieß es, die Vorberei-
tung der Jugend vernachlässigt.

Jetzt endlich scheint es so weit zu sein. Vor
einiger Zeit hat das Kabinett den von Kriegs-

minister Daladier vor-gelegten Gesetzentwurs

über die vormilitäriische Ausbildung genehmigt. «

Ernsthafte Widerstände in den Parlamenten find

diesmal nicht zu erwarten. Das Gesetz sieht vor,

daß die Jugend vom 6. bis 18. Lebensjahr am

Turnunterricht der Schule und anderen Uebun-

gen zur körperlichen (Ertüchtigung teilnehmen

muß. Vom 18. Lebensjahr ab bis zum Eintritt

. in die Wehrmacht, alfoiaugenblicklich bis zum

20. Lebensjahr, findetfz eine vormilit«ä-
« rische Ausbildung-; statt. Als Kriegs-

minister Daladier Ende vorigen Jahres das Ge-

setz ankündigte, brachte «er es, um ihm mehr
Gewinst zu verleihen, im Verbindung mit der

zweijährigen Dienstzeit-« in Deutschland.

Die größte Sorsgeeaber macht den verant-

wortlichen Männern in, Frankreich der unauf-

haltsame Rückgang der EGeburtenzahL Um die

sogenannten „hohlen“, das heißt durch den Ge-

burtenausfall des Wtrltkrieges geschwächten

Jahrgänge auszufüllen, that man einigermaßen

wirksame Maßnahmen treffen können. Dieaktive

Dienstzeit ist verlängertt, idas Eintrittsalter vom
21. auf das 20. Lebensjahr verlegt, Die Zahl der

länger dienenden Freitwlilliigen soll soweit wie

möglich erhöht werden,-die eingeboren-en Trup-

aen werden zahlreicherstzum Heeresdienst einge-

zogen und anderes inel1r.eDeni schlimmsten Uebel

aber, dem Geburtenschwiund, steht man ratlos
gegenüber, kein Gesetz zum-d keine Verordnung

haben bisher geholfen. iDer im vorigen Jahre
mgenbc „Congres de «·la.zniiia1itå« hat für. Das

Jahr 1935 ein Fall-en sder Eeburtenziffer um

38 000 festgestellt SlBennl- dies so weiterginge, so
hieß es. würde die Gebaurtenzahl Frankreichs im

Jahre 1944 auf 45 000 fgsesunken sein gegen eine

Million im Jahre 1872. «
« Mit dieser sehr ernsten Frage beschäftigte

sich kürzlich in »La France Militaire« ein

Oberstleutnant sISicherai. llnbeDingt müsse man,
so meint er in diesem Zusammenlnrng im Frie-

den schon die ganze Bevölkerung Frankreichs für

den totalen Krieg organisieren, denn die Hofs-

nung auf eine »Volkserhebung in Waffen« könne

trügen. Piiheral schlägt vor, die Gesamtdauer

der Militärpflicht, die jetzt vom 21. (augenblicfa

lich 20.) Lebensjahr biszum 49. geht, um 5 bis

6 Jahre zu verlängern, denn von einem Ne-

lrutenjahrgang von 250000 Mann würde im

49. Lebensjahr infolge von Krankheit, Todes-

fällen ufw. nur noch etwa ein Drittel kriegs-

verwendungsfähig sein. Freiwillige, die sich
schon im Frieden zum Kriegsdienst verpflichte-

ten, müßten weitgehend herangezogen werden,

nämlich entlassene ältere Offiziere, Unterosfi-

ziere und Mannschaften, die nicht mehr militärs

pflichtig, aber körperlich noch brauchbar seien,

ohne Rücksicht auf das Alter« Wenn es gelte,

dem Lan-de zu dienen, gebe es keine Alters-

grenze. Diese rund 300000 Männer könnten im

Heimatland, besonders iim Luftschutzdienst, ein-

gesetzt werden, wodurch viele Kriegsdienstfähige

für die Front frei würden.
KWK v. S.

 

globaler und zirnnnzicllka
Zobten am Berge, 8. September 1937.

Abdruck unserer Nachrichten ohne Quellenangabe
wird strafrechtlich verfolgt.

-— Die hiesige Ortsgruppe der Gemein-
schaft derRuhestandsbeamtenuudBeamten-
hittterbliebenen hielt am 6. D. Mts. ihre
13. Sitzung ab. Der Vorsitzeiide gab die
Monatsmitteilungen des Gauleiters bekannt.
Der Schuliiugsvortrag behandelte das Thema
»Der Weg vom Jch zum Volk«. Er führte
aus, wie mit dem Aufbauwerk des Führers,
dem 1. und dem 2. Vierjahresplan, sich auch
die Wandlung im deutschen Menschen vollzog.
Wir sehen heut ein, daß die Freiheit eines
Volkes höher steht als das materielle Wohl  Offerte . . . . .“

des Einzelnen, und daß letzteres nur gewähr-
leistet werden kann, wenn Freiheit und
Ernährung des ganzen Volkes gesichert sind.
— Im Gan Schlesien sind seit» dem 1. 7.
b. J. zu den vorhanden gewesenen 84 Orts-
gruppen der-»Gemeinschaft« mit 7739 Mit-
gliedern 24 neue Ortsgruppen mit 1177
Mitgliedern hinzugekommen Der Gau zählt
demnach jetzt 108_ Ortsgruppen mit 8916
Mitgliedern. Im Landkreis Breslau bestehen
die Ortsgruppen Brockau, Kanth und Zobten.
— Nach Verlesung von Vorschriften betr. die
Organisation in der ,,Gemeinschaft« wurden
Beamtenfragen, bes. die Anrechnung späteren
Arbeitsverdienstes auf das Ruhegehalt,
besprochen. —- Die Mitteilungen schlossen mit
den Erfolgen sozialer Hilfe durch die »Gemein-
fchaft“ im vergangenen Monat. An die
NS.-Gemeinschaft KdF. hat der Gau einen
Antrag gerichtet, allen unseren Mitgliedern
die Teilnahme an sämtlichen Veranstaltungen
durch KdF. zu ermöglichen. —- Auf eine
Anfrage betr. Krankenkasse wurde vom Vor-
sitzenden nochmals darauf hingewiesen, daß
die ,,Geineinschaft« mit dem Krankenfürsorge-
Verein für Ruhestandsbeamten und Beamten-
hinterbliebeiien ein Abkoninien getroffen hat,
nach dem Mitglieder der »Gemeinschaft« in
dieser Kasse bis zu 801|, Lebensjahreii auf-
nahmefähig sind. —« Zum Schluß wurde die
Einrichtung einer Kranzkasse beschlossen, um
verstorbene Mitglieder in würdiger Weise
durch eine Kranzspende ehren zu können.
Der vierteljährliche Beitrag ist mit 20 Rpf.
festgesetzt worden. Die Verwaltung dieser
Kasse übernahm Frau Kücheuhofs. Der Gau-
vorsitzende hat in seinen Mitteilungen den
Wunsch ausgesprochen, daß alle der »Gemein-
schaft« noch fernstehenden Ruhestandsbeamten
und Beamtenhiiiterbliebeiien den Weg zu
unserer Organisation finden möchten. Der
Vierteljahrsbeitrag für Mitgtieder des RDB.
beträgt 50 Rps., für Nichtmitglieder 1 RM.,
für Beamtenwitwen 50 Rpf., für Beamten-
waisen 25 Rpf. —- Die nächste Versammlung
unserer Ortsgruppe findet am 4. Oktober statt.

—- Turuverein Zobten am Verge, e. B.
Der Verein hielt am 3. b. Mts. im Vereins-
iokal Gasthof ,,Ziir Stadt Breslau« einen
Kaineradschaftsabend ab. Nach der Eröffniing
durch den Vereinsführer folgte ein Lied, dem
sich ein Bericht über die Veranstaltungen des
Sommers, an welchen der Verein teil-
genommen hat, anschloß. An dem Volks-
und Kinderfest der NSG. ,,Kraft durch
Freude« im Posterholungsheim beteiligte sich
der Verein mit einer Turnriege am Reck und
Barren. An dem Fest der Leibesübungen
in Hindenburg OsS. konnten die Turn-
kameraden Appelt, Franz Eebulla, Liebig und
Petrausch einen Sieg erringen. Am Sport-
feft der ReichsarbeitsdienstsAbteilniig 5/112
wurde der Verein beim Mannschafts-Fünf-
kampf 2. Sieger nnd bei der 4)(100 msStaffel
1. Sieger. Am Friesenbergfest in Silber-
berg beteiligte sich der Verein ebenfalls mit
mehreren Wettkänipfern. Das 51. Stiftungs-
fest findet am Sonntag, den 10. Oktober
statt und sind die hierzu nötigen Vorarbeiten
bereits im Gange. Ein Festausschuß ist
ernannt worden, der alles nötige zu veran-
lassen hat. Alsdann folgten Lichtbilder eines
Turnkameradeu über seine im Vorfahre
durchgeführte Fahrt durch Deutschland.
Frohe Lieder sowie lustige Unterhaltungsss
spiele beendeten den schön verlaufenen
Kameradschaftsabend.

. —-— Aufgehobene Entschuldungsverfahren
Die Entschuldungsverfahren für Reinhold
Seidel in Senkenberg und August und Anna
Thiel in Kuhnau sind mit Bestätigung des
Entschuldungsplans aufgehoben worden.

—- Entschnlduugsverfahreu. Am 2. Sep-
tember d. J. ist das Entschuldungsverfahren
für den Bauer Paul Teller in Klein-
Kniegnitzs eröffnet worden.

Sichantrng Bot-ten.
»Land der Liebe«.

Die Operetten, wie »Die Fledermaus«, »Der Graf
von Luxemburg« und andere haben sich die ganze
Welt erobert. Die Filinoperette »Land der Liebe« ist
ihnen ebenbürtig, sie ist die Geschichte von einem
König und seinem Double, ein Film voller Ueber-
raschungeii und Grazie. Hier kann man wieder ein-
mal so richtig lachen uud wird dabei so recht nett
und witzig unterhalten, fo daß man gar nicht merkt,
daß man zivei Stunden im „Raub Der Liebe« war.

Es war einmal ein König, der regierte ein Land,
ein so winzig kleines Land, daß es kein Geograph
in feine Karten eiiizeichnen wollte. Aber so klein
war das Land Jnkoguito nun wiederum nicht, daß
es nicht seine Kabinettskrise gehabt hätte. Die Sache
war die: Der König war ein netter Mann, so um
die Fiinsundvierzig herum. Er ritt gut, er schwamm
gut, er spielte hervorragend gut Golf, aber er hatte
einen Fehler — er wollte nicht heiraten. Ein Mann,
der viele schöne Frauen kennt, behauptet immer,
kein Talent zum Ehemann zu haben. Seine Exzellenz
der Herr Miiiisterpräfideiit hatte aber dafür kein
Verständnis. lind da er gewohnt war, in allen
Dingen seinen Willen durchzusetzen, leitete er alles
Erforderliche ein und schrieb an die Fürstin Jlonkai
,Jn höflicher Beantwortung Jhrer freundlichen

Die Fürstin Jlonka hatte nämlich

eine Tochter. Julia hieß diese Tochter, und sie war
sehr schön. sehr jung, fehr wohlergogen. Prinzessin
Julia erfährt also eines Tages per Telefom daß sie
schleunigst heimzukommen habe. Siebzehn Jahre
ist sie alt, als der Ernst des Lebens an sie heran-
tritt. Sch»ön, sie fährt an den ihr bezeichneten Ort.
Die Fürstin aber kommt zu spät, und da passiert es:
Julia lernt einen jungen Mann kennen, Franz
geheißen. Nach einer Stunde finden wir sie auf
einem Ruininelplatz. Franz ist ein freier Schrift-
steller. Obwohl Franz und Julia bei der ersten
Begegnung nicht weiter kommen als es sich gehört,
ist Franz in bester Laune. Unbekümmert, wie Ver-
liebte sind, wirst er ein paar auf dem Rummelplatz
getaufte »Bomben« aus seinem Fenster im dritten
Stock auf Die Straße. Unten fährt gerade der
König vorbei. Man glaubt natürlich an ein Attentat,
Franz wird verhaftet, unb Der König benutzt alles
als einen Vorwand, um sich der Verlobung zu
entziehen. Der Ministerpräsideni ist verzweifelt
Aber der Polizeipräfekt weiß Rat. Er entdeckt, dasz
der verhaftete Franz dem König kolossal ähnlich
sieht. Franz findet schnell Gefallen an seiner Rolle-
er fängt an zu regieren, daß dem Ministerpräsidenten
die Augen übergehen. Inzwischen wird Julia
zwangsweise ihrem Glück zugeführt. Die beiden
staunen nicht wenig, als sie sich in solcher Situation
wiederfinden. Der Franzl ist ein König, die Julia
eine gBringeffin, unb beide sollen sich verlobeiil Sie
tuii’s mit Inbrunst und viel Zärtlichkeit Tja, und
dann sitzt der richtige König wieder in seinen
Gemächern und verlangt von Franz, er soll sich
schleunigst in sein. Privatleben zurückziehen. Der
gehorcht, nachdem der König versprochen hat, Julia
nicht unglücklich zu machen. Der König verliebt
sich nämlich aus Versehen in die noch sehr jugend-
liche Mama seiner Braut, stürniisch verlangt er eine
baldige Hochzeit. Und abends geht man in die
Oper. Als sich der König dann Julia gegenüber-
sieht, wird ihm sehr beklommen zumute. Ein
gegeiiseitiges Geständnis schafft Klarheit. Julia
darf ihrem Franz, der nach Beendigung seiner
Doublerolle nicht mehr den Mut hat, ihr unter die
Augen zu treten, nacheilen, und der König darf die
Mama Julius heiraten. Das ganze Königreich
schwimmt in Wonne. An der Grenze wird Franz
festgehalten. Jm letzten Augenblick natürlich. Und
während die Fürstin an der Seite des Königs im
Prunkivagen sitzt und huldvollst nach allen Seiten
nickt und lächelt, führt Julia ihren nun nicht mehr
ganz freien Schriftsteller heim, in der Gewißheit,
demnächst wird er einen Roman schreiben, eine
Geschichte von dem glücklichen Königreich, das auf
keiner Landkarte zu finden ift, einen Roman oder
ein Lustspiel oder ein Drehbuch, je nachdem. An.

Ein neuer t„"ylaggeuerlafs.

(Nerorbnung. des Reichsinnenministers für
SBrivatperfonen.)

Zur Durchführung des Reichsflaggens
gesetzes hat der Reichsinneuminister eine
zweite Verordnung erlassen. Die Verordnung,
die mit dem 4. September in Kraft getreten
ift, bestimmt, daß an regelmäßigen allgemeinen
Beflaggungstagen sowie an Tagen, an denen
zu einer allgemeinen Beflaggung besonders
aufgefordert wird, Privatpersonen nur die
Reichs- und Nationalflagge setzen. Aus-
nahmen bestimmt die zur Anordnung einer
allgemeinen Beflaggung zuständige Stelle.

Regelmäßige allgemeine Beflaggungstage
sind 1. Der Reichsgründungsiag (18. Januar),
2. der Tag der nationalen Erhebung (30.
Januar), 3. ber Heldengedenktag (5. Sonntag
vor Ostern), 4. der Geburtstag des Führers
unb Reichskanzlers (20. April), 5. der Nationale
Feiertag des deutschen Volkes (1. Mai) und
6. der Erntedanktag (erster Sonntag nach
Michaelis).

Allgemeiu verboten ist Privatpersonen das
Sitzen 1. Der gegenwärtigen oder einer
früheren Reichskriegsflagge oder sonstiger
Flaggen und Fahnen der Wehrmacht, 2. ber
gegenwärtigen oder einer früheren Reichsdienst-
flagge ober einer früheren Landesdienstflagge,
3. einer früheren Reichs- oder Landesflagge,
4. einer Kirchenflagge. Von der Bestimmung
der Nr. l kann der Neichskriegsminister im
Einvernehmen mit dem Reichsinuenminister
im Einzelfall Ausnahmen zulassen. Bei
kirchlichen Feiern können Privatpersonen nur
die Reichs- und Nationalflagge zeigen. Die
Reichs- und Nationalflagge Darf nicht gesetzt
werden, wenn der Anlaß oder die Begleit-
umstände der Flaggensetzung der Würde
dieses Symbols nicht entsprechen.

Vom Nährstand zum Wehrstand.
(Landwirtschaftliche Arbeitskräfte zum frei-
willigen Eintritt in das Heer sofort melden l)

Landwirtschastliche Arbeitskräfte, die im
Herbst 1938 freiwillig in das Heer eintreten
wollen und ihrer Arbeitsdienstpflicht mach
nicht genügt haben, müssen sich sofort bei
dem Truppenteil (Bataillon oder Abtlg.)
schriftlich melden, bei dem sie eintreten wollen,
sonst ist ihre Einstellung in den Reichsarbeitss
dienst zum l. November 1937 unb ihre Ein-
stellung in das Heer zum Herbst 1938 nicht
möglich. Zu den landwirtschaftlichen Arbeits-
kräften, die grundsätzlich nur im Winter-
halbjahr zur Erfüllung der dem Wehrdienst
vorausgehenden Arbeitsdienftpflicht heran-
gezogen werden dürfen, gehören: Bauern und
Landwirte sowie deren Angehörige, soweit sie
in der Landwirtschaft tätig sind, Juspektoren,
Verwalter. landwirtschaftliche Arbeiter aller
Art, wie Knechte, Tagelöhner, Deputauten,
Wunders (Saisou-)Arbeiter, Melker, Vieh-
pfleger usw., Winzer und Weinbergarbeiter,
Gärtner für feldmäßigen Anbau. Nach bem 15. September 1937 von Angehörigen dieser

Berufe eingehende Einstellungsgesuche können
nicht mehr berücksichtigt werben.

LuftfchutzsLotterie dient der Landes-
verteidiguugi ·

Jmmer wieder haben der Führer unb der
Reichsminister der Lustfahrt und Oberbefehls-
haber Der Luftwafse das deutsche Volk auf-
geforbert, den zivilen Luftschutz tatkräftig zu
unterstützen. Es gibt viele Möglichkeiten dazu.
Nicht jeder kann aktiv mitarbeiten. Alle aber
können die gewaltige Arbeit, die erhebliche
Geldmittel erfordert, durch ein kleines Opfer
unterstützen Die LustschutzsLotterie des Reichs-
lustschutzbundes ist eine vortreffliche Gelegen-
heit, einen kleinen Beitrag zum Aufbau des
zivilen Luftfchutzes und damit zur Sicherung
der Heimat gegen Luftangriffe zu leisten.
Dabei ist die LustschutzsLotterie keineswegs
nur ein Opfer. »,Vielmehr werden weit über
75000 Valksgenossen, die ein Lustschutzs
Latierielos erworben haben, mit einem Gewinn
bedacht. Die höchsten Gewinne betragen sogar
25000 RM. Niemand sollte deshalb ver-
fäumen, noch rechtzeitig bei der nächsten Dienst-
ftelle des Reichsluftschutzbundes, einem
RLB.-Amtstiäger oder einer durch Plakat
gekennzeichneten Vertriebsstelle für 0,50 RM.
ein LustschutzsLotterielos oder für 1,—- RM.
ein Doppellos zu laufen. Am 11. September
d. J. findet die Ziehungbestimmt statt.

Glüchliches Zufriedeufeim
Wer ist reich und wer arm? Diese Frage

kann man nicht mit an Geld und Geldwert
ausgerichteten Maßstäbeu messen; sondern sie
ist nur zu beantworten nach dem inneren
Lebenserfolg, der einein Menschen beschieden
ist oder versagt war. Was heißt das? Daß
Geld allein nicht glücklich macht, ift eine alte
Weisheit, die das Sprichwort iiiannigfach
belegt. Und doch setzt ein anderes Sprich-
wort gleich hinzu: »Am Golde hängt, zum
Golde drängt doch alles!« Und wir sehen
vor unseren Augen Glück und Unglück der
Menschen, das sie sich oft genug selbst bereiten
dadurch, daß sie Wunschbildern nachjagen
und in Vergleichen feststellen, nicht, was sie
haben, sondern was andere haben und ihnen
fehlt. Es gäbe keine Unzufriedenheit, wenn
die Menschen mit Dank auf das sehen würden,
was ihnen geschenkt ift. Gewiß, wir sollen
vorwärtsstreben, wir sollen uns unablässig -
bemühen, weiterznkommen. Und welcher Vater
nnd welche Mutter hätten nicht den Wunsch,
daß es ihre Kinder einmal leichter im Leben-
haben sollen, als es ihnen vergönnt war.
Wir sollen vorwärtsschauen und vorwärts-
streben, das ist notwendig und ein Beweis
Dafür, daß deutsche Menschen noch allemal
fleißige und arbeitsame Menschen sind. Aber
wir sollen auch bei diesem Streben den Wirk-
lichkeitssinii nicht verlieren für das, was für
iuns erreichbar ist oder ewig Traumgebilde
bleiben muß. Dann aber lernen wir auch,
dankbar zu sein für das Vorhandene und
bewahren uns vor Unzufriedenheit und
Ungenügsamkeit.

Verordnung über Kündigungsfchutz für
Miet- unb Pachträumr.

Durch eine Verordnung über Kündigungs-
schutz für Miet- und Pachträume vom 28.
August 1937 ermächtigt der Beauftragte für
den Vierjahresplan, Ministerpräsident General-
abetst Göring, den Reichsjustizmiuisier unb
den Reichsarbeitsminister, Bestimmungen über
Kündigungsschutz zu erlassen, die bestehenden
Mieterfchutzbestimmungen zu ändern und zu
ergänzen sowie die Verwendung von Vertrags-
formularen für Miet- und Pachträume zu
regeln. Damit ist die Möglichkeit gegeben,
hemmende gesetzliche Bestimmungen zu be-
seitigen nnb unfoziale Geschäftsgebräuche aus-
zumerzen. Desgleichen kann der Mieterschutz
auch auf. Diejenigen Gebiete ausgedehnt
werden, bei denen bloße Bestimmungen über
die Miethöhe nicht ausreichen. Die Ver-
ordnung läßt die Zuständigkeit des Reichs-
kommissars für Die Preisbildung unberührt
und bedeutet eine Ergänzung feiner Maß-
nahmen. Sie tritt mit ihrer Verkündigung
in Kraft. ·

—- Ablauf der Steuerbefreiuugsfrift für
(Eigenheime. Die Frist für die Steuer-
besreiuugsfrist für Eigenheime ist durch Grund-
steuergesetz vom l. 12. 36 auf solche Neubauten
beschränkt worden, die bis zum 30. 9.37
bezugsfertig werben. Das Reichsfinanzs
ministerium hat seinerzeit schon barauf hin-
gewiefen, daß Anträge auf Steuerbefreiung
für (Eigenheime, Die erft nach diesem Termin
bezugsfertig werden, nicht etwa deshalb
genehmigt werden können, weil sich die Finan-
zierung ober Die Bauaorhaben über Erwarten
verzögert hätten. Die Bauherren müßten mit
der Möglichkeit rechnen, daß ‘Bauarbeiter ober
Baustoffe nicht ausreichend zur Verfügung
ftehen. In der ,,Deutschen Steuerzeitung«
wird jetzt erneut darauf hingewiesen, daß das
Reichsfinanzministerium Anträge auf Frist-
verlängerung unter Hinweis aus diesen Stand-
punkt grundsätzlich ablehnt. 



Sim- mm untreu hierin · s
Nach Nürnberg eingeladen. Die

Rektorender sBreslauer hochschulen sind zur Teil-
nahme an der Kulturtaguiig des Reichspartei-
tages in Nürnberg als Ehrengäste eingeladen
werben.

Reichstagung der Reichsbahn-
st e n o g r a p h e n. Die ursprünglich für 12. Sep-
tember angesetzte Reichstaguiig der Reichsbahn-
stenographen findet nunmehr erst im kommenden
Monat Oktober statt und wird am 9. Oktober mit
einem Begrüßungsabend im Konzerthaus eröffnet.

W

Stillst illlll Willi 6010100106.
Ein neuer Stadtbaurat.

Einführung durch den Oberbürgermeister.

· Nachdem Stadtbaurat Borst in Den Ruhe-
stand getreten ist, wurde als neuer Leiter des
Stadtbauamts Stadtbaurat Friedrich Wilhelm
B o f f e rt aus halberftadt durch den Oberbürger-
meister in sein Amt eingeführt und verpflichtet.
Die Einführung fand — wie uns erst setzt be-
kannt wird — am Donnerstag voriger Woche
ftatt. Oberbürgermeister T r enk hieß den neuen
Stadlbaurat willkommen, der in einer Ansprache
an die Gefolgschaft des Stadtbauamts die Hoff-
nung auf gute Zusammenarbeit aussprach.

Ausbessernng einer Eisenbahnbrücke.
»Das Gelände der Eisseiisbahnstrecke Schneid-

nitz——K-önigszelt ist wellig. iehrsfgch sind tiefe
Einschnitte erforderlich, lini die t{oöheuuuterfchiebe
für den Schienenslrsgng auszugleichen, zum andern
ergab sich die Notwendigkeit des Bau-es einer drei-
bogigen Eisenbahnbrücke. Seit über 90 Jahren
Dounern Die Ziüge nun iilber die große Brücke bei
S«älbiscl·)dsorf. Konnte doch die Strecke Breslgufs
Firei-biirg——-Scl)lveidnitz im Oktober 184.3 fliir die
erste Fahrt freigegeben werd-en. Es ist ein beson-
derer Reiz für die Kinder, unter eine-m »Stein-
bogen der Brücke zu stehen, wenn gerade ein lan-
ger Güterzng mit ülber 50 Wagendaihinrollt»Dein
damaligen geringen Verkehrsbedurfwis genügten
täglich durchschnittlich 2———8 ,,D-.iinipflwggenzsiige«
nach Breslau, je einer morgens unid abends. Mit
zunehmen-der Jndustrieaslisierung Schlefiens wuchs
auch der Eiseiibahiiverkesl)r. Heute fahren allein
etwa 26 Personeiizüge in beiden iliichbungen täglich
dalhin, ohne Die zahlreichen Glüterzüge Um den
erhöhten Ansprüchen auf Sicherheit Rechnung zu
tragen, findet seit einigen Wochen eine griindliche
Uberholusng der Brücke fintt. Dazu mußte der
Verkehr auf einem Gleise vorübergehend still-gelegt
werden. Durch Vor- und Hauptsignale wenden
die Volk-Führer auf die Baustrecke hingewiesen. die
sie in verlangsaintem Tempo befahren müssen.
Zur » Überwachung ist ferner eine provisorische
Wegstation-»Deck1mgsstelle Säb« eingerichtet
wor en. Betonmischsmgschineii, Kompressior-An-
lagen, Kieshaufen und Bau-bilden umraihsmen die
Baustelle. Mit der Fertigstellung der Avbeiten
und dem Wiederaufnehsmen des zweigleisigen Ver-
kehrs dürfte in absehbarer Zeit zu rechnen sein.
Möge die Brücke noch manches Jahrzehnt im
Dienste des Verkehrs ihre Pflicht tunl

= Oberst kaulbach verläßt Schweidnitz. Der
langjährige Kommandeur des Artillerie-Rgts. 28
Schweidnitz, Oberst Kaulbach, wird Anfang
Oktober den Standort Schweidnitz verlassen und
in Stettin ein neues Kommando als Artillerie-
Kommaudeur II übernehmen.

_ = Nach Schliseidnih betsctxt wurde Eisenbahn-
sekretär Scheel, der bisher die Güterkgsse am
Bahnhof G n a d e n f r ei beitoaltete.

= Zentralheizung im Landaericht. Der Nell-
bau des Landsgerichtsgebäiides in Schiveiduitz er-
hält ietzt·8eiitralsheizung..Es ist dabei vorgesehen,
auch das gelte Laiidsgerichtsgebäude mit einer
Zentralsheinunasanlage auszustatten ein SBlau.
Der allerdings in diesem Jahre noch nicht zur
Durchführung kommt. Auch über an.dere»lim-
fangreiche Umbauarbeiten im alten Landsgerichts-
asebäude schweben noch Verhandlungen Die
E‘s’unenarbeiteu im Neubaus werden noch einige
Zeit in Ausspruch nehmen.

= Angeschofsen. Ein hochbetagter Einwohner
unserer Stadt wurde dieser Tage in der Ritter-
strafze das Opfer ·eines noch nicht ausgeklärten
Unsalls. Er spürte plötzlich beim Spazierengehen
einen Schlag am Unterschenkcb Zu Hause wurde
eine kleine Wunde festgestellt, deren nähere Unter-
suchiing im Krankenhaus das Vorhandensein eines
Fremdkörpers im Fleisch ergab. Die Operation
förderte ein kleines Bleigeschoß zu Tage, das
offenbar aus einer kleinkalibrigen Schußwaffe
stammt. Wer den Schuß abgegeben hat, konnte
noch nicht festgestellt werden. Es ist also auch nicht
ersichtlich, ob ein Versehen —- etiva fahrlässiges
Umgehen mit der Waffe —- oder Absicht vorliegt.
Letzteres ist nach Lage der Dinge wohl kaum av-
annehmen.

l. firoifchtvih. Verkehrsunfätle. An der
Neuroder Straße ereignete fich ein Vertehrsuusall
gilt Der Stelle, an Der Die Straße von Kroischwitz in

ie Neuroder Straße einmündet, stießen zwei Rad-
fahrer zufammen.x Beide kamen zu Fall und erlitten
Verletzungen. Erheblich wurde .ein kleines Kind ver-
leht, Das Der aus Schweidniß kommende Radfahrer
auf feinem Fahrrad hatte. — (Ein weiterer Zusammen-
stoß von zwei Radlerinnen ereignete fich auf Der Dorf:
straße in Der Kurue dm Liebichschen Gasthaus. Der
Unfall ist auf verkehrswidriges Verhalten der einen
Radlerin zurückzuführen Beide kamen mit haut:
abfchürfungen Davon.

a. Teicheuain Ein Riesenkürbis. Jn
der hiesigen Giitsgärtnerei wurde von Herrn
Gübler ein Kürbis von 106 Pfund geerntet.  s

Nil-selten fit in Ranllnilustln
Rührenbreisseniung wirkt sich günstig flir Bastelgeriite aus.

Wie wäre es. wenn wir uns einmal einen Groß-
superhet mit veräiiderllcher Banbbreite, hochwirtfamem
Schivnndnusgteich und allen Vorzügen der Industrie-
grräte oder einen Allivellenempfänger mit Weltreich·
weile zusammenbauen würden, der uns Rundfunk aus
Amerika, Japan oder Australien beschert? So oder
ähnlich überlegt mancher fortfchrittliche Baftler in fei-
ner 3unt‘bube. entwirft und verwirft Konstruktions-
pläne, bis eines Tages die Schaltung eines Hoch-
leistungsempfängers fertig vor ihm liegt. Und nun be-
ginnt die schwierige Arbeit der Einzelieilauswahh von
der die Leistung des geplanten Gerätes so oft abhängt.
Da heißt es sorgfältig überlegen. Jeder Bastler. ob er
kleine Empfänger oder Großgeräte baut, muß stets auf
dem tausenden fein, welche Jieuheiten sich ihm gerade
bieten. ·

Ein großer Fortschritt für die herstellung von hoch-
frequenz-Transforinatoren ist die Schaffung von All-
wellen: ober IIuioerfal=H.F.=Iransformatoren. Wäh-
rend fast alle der bisher hergestellteu Spulensätze nur
für den Mittel- und"Langwellenbereich der Europa-
zone eingerichtet waren, kann mit den neuen Trans-
formatoren ausgezeichneter Weltempfaiig mit hilfe der
eingebauten Kurzwellenbereiche erzielt werden. Da die
neuen ,,Allivellen«-hochsreguenztransformatoren den
Kurzwellenbereich in mehrere Bänder aufteilen (z. B.
13 bis 20,« 19 bis 26, 25 bis 68 Meter), erschließt sich
Dem Bastelgerät erstmalig der einwaudfreie Empfang
aller Kurzwellenrundfunksender. Mit einem anderen
Allwellen-·f)ochfrequciiztransformator kann man sogar
alle in Deutschland zugelassenen Amateur-Kurzwellen-
bänder empfangen, denn die neue Sechsfach-Trommel-
spule erfaßt außer dem Mittel- und Langwellenbereich
vier Kurzwellenbereiche von 10 bis 21, 19 bis 41, 39
bis 75 und 74 bis 210 Meter. .

«spannung. 

Verbesserungen finden sich auch auf dem Gebiete
der Abstiunnskaleu. Da gibt es wirklich hervorragend
schöne und zweckmäßige Abstimniskalen mit nachträg-

Ilicher Eichmöglichkeit, die sich neben den luxuriösen
Jndustrieskalen durchaus sehen lassen können. Die
neuen Skalen zeichnen sich vor allem durch weitgehende
Anpassungsfähigkeit an Die Raumverhältnisse im Rund-
funkgerät aus. So ist es z. B. nicht mehr nötig, Den Ab-
stimiiitondenfator genau in Die Mitte des Gerätes zi;
setzen « ‑

Ein weiterer Fortschritt wurde durch die Entwirk-
lung von Kristall-Tonabnehmern erzielt. Landwieriger
Versuchsarbcit ist es gelungen, unter Verwendung von
besonders gezücbteteii Seigiiettesalz-Kristallen einwand-
frci arbeitende Kristalltoiiabiiehmer-herzustellen. Da-
durch erfährt die Schallplattenwiedergabe eine wichtige
Erweiterung ihres Tonbereiches; denn der Kristallt"on-
abnehnier gibt die tiefen Töne wesentlich besser wieder
als. Der ‚gewöhnliche elektromaguetische Tonabnehmer.
Neu ist auch ein besonders für den Bastler von der
Gemeinschaft der Lautsprecher-Fabrlken entwickeltes
permanent-dunamisches Lautsprecherfystem vorziiglicher
Klangeigcnschaften.

Daneben gibt es noch zahlreiches neues Antennen-
material für den Bau von abgeschirmten und unab-
geschiriiiteii Antenuen, verbesserte Mikrophone sowie
ein besonders für den Arbeitsfrontempfänger geignetes
hochwertiges Kohlemikrophon mit großer Ausgangs-

Die Abstimmrähre AM 2 wird sich im
Bastelgerät ebenso durchsetzen wie im Judustriegerät
Mit der neuen 18-Watt-Endröhre AL 5 schließlich ge-
lingt eine Steigerung der Klanggüte und Tonreiuheit,
wie sie bisher mit kleineren Endpenthoden nicht erreicht
werden konnte. Jm übrigen wirkt sich die Möhren-
preissenkuug insofern günstig aus, als es möglich ist,
das Bastelgerät, dessen Rährenkosteii immer sehr hoch
lagen, endlich billiger auszubauen. W. Diefenbach.

 

Aus Schleifen
Heimalseit in Neumartt

Neuiiiarkt. Vom 24. bis 26. September begeht
Die Stadt Neumarkt ein Heiiiiatfesi. das durch
Turmblasen und einen großen Festakt am Abend
des 24. September eingeleitet wird. Ein Freilicht-
spiel von Mitgliedern der Jiiaeiidsgruppe der
NS-Frauenschgft und des Fraueiuverkes lind des
BDM sowie eine Festfahrt einer Motorstaffel des
NSKK sind die Höhepunkte des zweiten Tages.
Der Sonntag bringt eine lehrreiche Schaliübsuug
des Luft-schnurs, ein Militärplgtzkouzert, einen
großen historischen lluizug und ein Schauturueii
des MTV. Eine Ausspielung während des
Heimatsestes bietet als ersten Treffer ein Faß
Wein und als zweiten eine KdF-Reise. Mit dein
Fest wird eine Tagiing sämtlicher politischen
Leiter des Kreises verbunden sein.

Ohlau. Tödlicber Verkehrsunfall.
In Grebelwitz fuhr der Lllialerineister Beinert
aus Kraftborn mit einem Motorrad gegen ein
auf Der Straße stejhendes Auto. Beinert erlitt
schwere Verletzungen unD wurbe in ein Bres-
lauer Krankenhaus geschafft, wo er bald nach der
Einlieferung starb.

«Wohl·asii. Kind tödlich überfahren.
Beim (Einfahren eines Kraftlvagens in die Ga-
rage wurde in Daminitsih das Miährige Kind
des Wirtschafters Fettin vom Wagen erfaßt und
sofort getötet.

herrnftabt. Ein raffinierter Betrüger.
Das Opfer eines dreisten Betrugsmanövers feines Neffen
wurde der Landwirt W. P. aus Quelldorf bei Herrnstadt
Er erhielt von seinem Neffen Max Teiche aus Schlaiibe
mehrere Briese zugesandt, die dieser so abgefaßt hatte,
als sei das Kulturamt (Slogan Der Absender. Unter dem
Vorwurf, sich wegen Brotgetreideverfütterung und Steuer-
hiutcrziehung strafbar gemacht zu haben, wurbe Dem
Landwirt -W. seine Veriirteilung zu 2800 RM Geldstrafe
mitgeteilt. Nur ein Mann, der seine politische Zuver-
lassigkeit nachweisen könne, sei in der Lage, durch Ein-
sprlich gegen dieLe Strafzumessung dem Verurteilten zu
helfen. P, man te sich daher an seinen uiisaiuberen Neffen,
Der sich gern-zur hilfeleistung bereit erklärte, angeblich auch
einiges unternommen und schließlich erreicht haben will,
daß die Strafe auf 600 RM herabgesetzt worden sei, doch
müsse das Geld sofort gezahlt werben. Laudwirt P. ver-
kaufte deshalb in .t«)errnstadt sein einziges Stück Großvieh,
einen Ochsen, und übergab dem Neffeis die geforderten
600 RM, der nichts eiligeres zu tun hatte. als fich in
(Buhrau neu·eiuzukleiden, für feine Braut einige Stepp-
betten zu kaufen und alsdann zu ihr nach Berlin zu fahren.
Inzwischen aber kam der Schwindel heraus. Die Gen-
darmerie nahm den Burschen bei seiner Rückkehr aus
Berlin fest. Etwa die hälfte des erschwindelten Geldes
konnte ihm noch abgenommen werben. (Er wurbe Dem
Amtsgericht herrnstadt zugeführt ' —

m. Reichenbach. Reicher Fruchtsegen aus
dem ·Wochenmarkt, diese Feststellung mußte
wohl Ieder Besucher des heutigen Wochenmarktes
machen. Die Gurten treten zwar langsam aber sicher
vom Markt zurück. Immer reicher wird dagegen der
Segen an anderen Feld- unD Garteufrüchten und immer
mannigfaltiger das Angebot an Obst. Es ivurden fol-
gende Preise, die, wenn nicht anders veruierkt, für ein
halbes Kilo gelten, notiert: Landbutter 1,40 ‚gab/I bis
1,42 flott, Molkereibutter 1,57 bis 1,60 ‚92.16, Weiß-
käse 22 Pfg., honig 1,20 172.16, (Eier Stück 10 bis 12
Pfg., Tauben Paar 80 bis 90 Pfg., Blumenkohl Rose
10 bis 50 Pfg-, Oberrübeii Bund '10 Pfg., Mohrriiben
Bund 10 Pfg., Rettiche Bund 10 Pfg., Radieschen
Bund 10 Pfg., Schnittlauch Bund 5 Pfg., Zwiebeln
10 Pfg., Knoblauch 80 Pfg., neue Kartoffeln 4 Pfg.,
Tomaten 10 Pfg., Welschkraut 8 bis 10 Pfg., Blau-
traut 8 bis 10 Pfg., Weißtraut 5 Pfg., Birnen und
Apfel 10 bis 30 Pfg., Rhabarber 10 Pfg., Gurken
10 Pfg., Schnittbohnen 10 bis 15 Pfg., Pflaumen 10
bis 25 Pfg., Spiiiat 10 Pfg., Preißelbeereu 30 bis
35 Pfg., ‘Brombeeren 30 Pfg., Pfirfiche 35 und 40 Pfg.,
Weintrauben 30 unb 40 Pfg., Pilze 30 bis 60 Pfg.,
ein Bliimensträußcheii schon von 5 Pfg., Topfblumen
schon vcn 20 Pfg. an. Ein besonders farbenprächtiges
Bild auf dem Bluinenniarkt bieten die Altern.

m. Reichenbah. s.Bef'eitigung einer Ge-
ahr en ecke. Vor einigen Tagen ist mit dem Abbruch
r bekannten Bergmiguiigsstätle »Tivoli« an Der Kreu-  

zung Trenk- und Bahnhofstraße begonnen warben, Da=
mit wird eine sehr unübersichtliche Gefahreiiecke beseitigt,
an der schon oft schwere Bertehrsunfälle erfolgten. Nach
vollendetem Abbruch wird an dieser Stelle ein Zwölf-
saiuilieiihaus errichtet werben. Der Neubau wird jedoch
so weit zurückgesetzt, daß jede Gefahr für den gerade dort
sehr lebhaften Straßenveikehr ausgeschlossen ist,

Schwerer Motorriidunlall
W a l d e n b u r g. Ein schwerer Motorradunfall er-

eignete sich in Schmidlsdorf bei Zriedland Die Gebrü-
der Willn und Kurt Schreiber streiften auf dem Wege s
nach Friedland beim Gasthaus »zum Reichmacher« mit
dem Beiwagen Die BorDtante. verloren Die Gewalt
iibcr Die Maschine und stürzten. Bei Dem gefährlichen
Sturz wurde Kurt Schreiber ein Fuß fast abgerissen,
so daß er in das Krankenhaus gebracht werden mußte.
Dagegen kam sein Bruder ohne ernsthafte Verletzungen
davon.

Mord liegt nicht vor.
S a g a n. nach einer Mitteilung der Unter-

suchungskommission ist die Leichensache der Lies-
beth Ziedler aus Briesnih, Die bekanntlich im
Walde bei Küpper tot aufgefunben worDen war,
auf Grund der bisherigen Ermittelungen reftlos
geklärt worden. Ein Mord liegt nicht vor. Nähe-
res kann zunächst im Interesse der Untersuchung
noch nicht mitgeteilt werden. weitere Mitteilungen
werden aber beim endgültigen Abschluß der Unter-
suchung ergehen.

Lüben. Verhängnisvolles Spiel
mit der Pistole. Von einem bedauerlicheii
Uiiglücksfioll wurde der in Nisedergläsersdorf
auf dem Radekfchen Gut beschäftigte 17 Jahre alte
Schweizerlehrliug Willi Reinsch betroffen. Beim
Spiel mit einer Pistole löste sich plötzlich ein
Schuh, Der ihn in Den Leib traf iliid den Darm-
kanal verletzte. Jn hoffnungslosem Zustand
wurde er in das Krankenhaus gebracht.

Lüben. Personenkraftwageii ver-
b ran n t. Auf der Kunststraße LübeiisRaudten
ging der Kraftwagen eines aus der Glogaiier
Gegend stammenden Ofensetzmseisters infolge Ber-
gaserbrandes in Flammen auf. Die Jnsasfen des
Wagens blieben unverletzt.

Görlih. Diamantene hochzeit Ein
hilbersdprf kann das Ehepaar Bitters bei guter
Gesundheit am 9. D. Mis. die Diamantene hoch-
zeit feiern. Das Jubelpaar fteht im 84. bezw. 83.
Lebensjahr.
Bunzlau Todessturz aus Dem

F e n ft e r. Jn Rückeiiwaldau war vor einigen
Tagen die noch nicht schulpslichtige Jsotde Rupp-
rich aus einem Fenster des oberen Stockwerks ge-
stürzt. An den erlittenen Verletzungen ist das
Kind jetzt gestorben.

Strelinlfolzer in Kindekliaiin.
Neisse. Die Unssitte, Streichhiilzer nicht so zu

verwahren, daß sie Kindern nicht erreichbar sind-
hat wie-der einmal am Volksvermdgen Schaden au-
gerichtet. Auf dem Grundstück des ehemaligen
Domimums Kupferhainmer spielten am Sonn-
iisbeud zwei Klnaibsen im Alter von 5 lind 6 Jahren
niit Zündplättcheu, die sie mittels Aufschlägen auf
Steine zum Knallen bringen wollten. Da es ihnen
nicht gelang, holten fie aus der elterlichen Woh-
nung Streichhölzer und da ihnen der Wind die-
selben beim Eiitzündeu ver-löf-chte,-gingen siein die
Scheuneiitenne. Dort brannten sie einige an.
wobei das dort lageriide Stroh Feuer fing, lind
im Nu stand die mit Erntevorräten gefüllte
Scheune in Flammen Trotz der vielen herbei-
geeilten Wehreu brannten die Scheuiie mit Inhalt
sowie ein einige Meter entferiitliegendes Wohn-
haus bis auf die Unifassiingssmanern nieber.
Außer den Wohiiiiiigseinrichtiingen konnte nichts
gerettet werben. Ter Fall ist umso b-e-daiierlicher,
{s Der Schaden meist kleine Besitzer trifft, die von

dein Gute Ackerparzellen gekauft haben und in
der großen Scheune die Eriiteerträge unterge-
bracht hatten. Auch mehrere Kleintiere sind in
den Flammen umgekommen.

i

· billiger.

 

schwerer Verkehrsunlall mit tecilg Verletzte-i
hindenburg Zwischen Pilzendorf und Klaus-.

berg ereignete sich nachts ein schwerer Verkehrs-
unfall, der nicht zuletzt-auf das unverantwortliche
Verhalten der Beteiligten zurückzuführen ist. Ein-
viersitziger Personenkrafstwagen der mit erheb-.
lich-er Geschwindigkeit fuhr, prallte in der Kurve
vor dem Bahnhof Klausberg gegen einen Bau-m
Der Wagen wurde stark beschädigt, die sechs (i);
Jnsasseii mußten mit zum Teil erheblichen Ver-.
letzungen ins Krankenhaus gebracht werden. Der-
schiivere Unfall ist außer auf die zu hohe Ge-
schwindigkeits in der Kurve Darauf zurückzuführen-
daß der Lenker des Kraftwagens durch zwei neben-
ihm sitzende Personen in der Führung des Wagens
start behindert war. Weiter wurde noch fest-
gestellt, daß sämtliche Vernnglückren vor dem Un-
fall in einem Lokal in Pilzendorf gezechst hatten.-
Ob der Kraftwagienlenker unter Alkoholeinfluß
stand, wird durch eine Blutuntersuchiung festgestellt
werden.

dfioberschlesieu
äattowih. Mord und Selbstm«ord.«

Am Sonnabend gerieten die Kaufleute Paul Sze-
ponnik und Jofef StanDnra, Die in Kattowilz ge·i
meinsam eine Möbelhandlung besitzen, wegen ge-e
fchäfilicher Angelegenheiten in Streit. Dabei schoß
Standura auf seinen Kompagnon un tötete ihn
Durch mehrere Schüsse. Als Standu sah, was
er in blinder Wut angerichtet hatte, ‚erübte ei:
Selbstmord durch Erfchießen. f

Hosianna Tödiich überfahren »Ja
Naho bei Tarnowitz wurde die siebenjährige
Martha Rubisch auf dem heimwege vom ersten
Schulunterricht beim Überschreiten des Fahrdam-
mies von einem Lastkraftwagen erfaßt und über-
fahren. Das Kind erlitt einen Schädelbruch unD
war sofort tot.

ges-M a- an. weint-san
Breslauer Getreibeubirnbtnartt.

Wegen der notivendigenFeldarbeit der Landwirtschaft
haben die»illiiliefcriiiigen in Brotgetreide eher nachge«
lauen. Die Mahlen nehmen »das »vorhaiideue Angebot
auf. der «T·eckuiigsbedarf nt»gegeuw»artig nicht oringeud.
so dafz vielfach erst»fur runter tllnfchgffungeu in Frage
to»ui»iiieii.» Die Nachfrage fur Futtergetreide hat sich ver-
tattt. Fur Brau- und Judustriegersten iiideii fich jeder-
zeit Abnehmer, insbesondere fur beste iialitätin. Im
kvichlhaudcl »ist Weiseiiniehl der Tnpcis 502 unD 812 br-
vorzugt.» Hulfeiifruxbte haben ruhiges Eitebarfägefchäft.
Crntterunttel liegen fest.

Notierungen oes amtlichen Gronmarktes tu- (betreibe
unb Futtermittel zu Breslgu vom-Z September 1937 für
volle Wage-umdunan in ritzlJt. bei iofortiger Besahluu .·

_ (betreibe 1e 1000 kg: Erste Zahl»Erzeugerfestvreis aus-
iailieizliclteact ab Verladevollbabintation zweite Zahl ms.
witthleuetutauf’snrets vom· Handel frei Mühlenstation.
dritte Zahl vandelsvreis frei Breslaut

«- Weizen lfcbtef.) ‚Durwlclintttsauatttit‘ä lule 75/77 kg

 

gesund lind trocteu. W II 189. 193, —‚ 1111, 195,
-: W Vl 193, 197. —: W VII 194 198. --.

«- Rogaen liebtest Durchschnittsaualllät til 69171 kg
gesund und trocken R I 172. 17 . -—: P III 174. 178.—:
R V 176. 180. —: R VIII 179 188 —.

”i Hafer (fcbtefJ Durchschnitts-anr- h' 41‘149 k · a
unb trocken H I 143, ——. -—: II l45, LJeiljötbs
H 1V 147, -—. -—: H V11 151, —-‚ -—.

« Futter-arme lichten Durdtfdtntttshnlafi hl 590 es:
gesund und trockei G I 157 : 159. 10 l"
(1‘ V 16 « G

— — — —.

l

1. ‚ .
“t Braugerste Erzeugerhöchstpreis Preisgebiet IV 215.

V 220 ab Erzeugerstation Ab Hof 2 man. pro Toiiuk

« du. unb Ab cliläge fttr Mehr- oder Mindergewlcbt
hättest!) nach CFettemnordnuzig öder Hsjnntvereiniguna der
« ‘u cn e r es un «·uttermttelwirti ait vom
l. Juli 1937 Geltung. Ch
_ Jiidustrtegerste bis 20 RM. pro Tonne übe dem e
stecktltgltil festgeleaten Futtergerstengrundvreis abr Verlege-

Für feine unb Aus tich-quU er te A . I” »
Richtlinien der HV. s g s mich age narh b“

Tendena fest
» Weizenuiehl lBasistvpe 812i; Preisgebiet II 20,90.
Preisgebiei 1V·· 27,15, Preisgebiet \II 27.45, Preisgebiet
VII 21.45, zuzuglich 50 Pfg. Frachtencsisgleich brutto im.
netto einschl. eacl frei Empfangsilation bei Abiiabine von
mindestens 10 To. sur die Basistvorn

Wetzeninehl mit einer Beiniischuna von lbvro kleb.r«
reichem Auslaudsiveizeu um 1.50 RM te 100 Klar. 20:
vroa. kleberreichem Auslande-weisen _um 3.00 tit‘llt. ie 100
Klar. 2Uvroz. ocuticbein anerkannt. Kleberweizen um 1,25
man. fe 100 FläscspWeizenmebl Tvpe .302. Aufschlag 2,00
211201. auf bte aitstnbe: Weisenmebl lWetzenduust Time400. Aufschlag 4.40 graue. auf nieste-itztva Wetzen-»edl-
tWeichiveizengrieizl nippe 450. Aufschlag 5.20 Rüst. an diePoansisågveib Wctizeumcgzl Tnve hltlöltlz stbfchlaa 4.10 ists-Un

r J a is nur: - eizenme l tx- eizeubackschrotf T1700. Abfclilag 4,10 RM. von der Basistvve ic 100 Riege
Roagenuiehl (Stube 1150): Feltvretsgebiet I 21.10. neu.

oreisgebiet III 21.30 Festpreisgebiet V 21.55 Festvreiss
gebiei HII 21.90. Zuziialicb .- "m t‘tracbtausgletcb
blrzttäthfäir nettoteånslcbl Sack fresülskmvfaiigsstatior not
1 ii von mn eieiis l “o · "tOOwgtilogrämm] V e. f r nie Basisivoen ie

ais a meh: .ettn Verkauf lind Weiterverka
s8erarbettcrbetrtebe zur Roggenmehlbeimischung ist eilt-a st:
bactmehl wie eine Roggeumebltvve zu behandeln.

Tendenz: t'tetia.
üuttermtttet. etuicbt. Monovolabgabe ver 100 iBei Abgabe des Verteiluiigsbaudels erfolgen .Hu?usk’ag;«für Verteilung Unkosten und {braunem Die Mach-versgutuna fur· Soiascbrot ist nicht bertictfir‘"‘nt. Wetzen·tteie*1. Feitpreisgebiet lt 11.15 1V 11.25. v1 11.85;Vlt 11.40°_ euetagnuotlttete'“). Bestvrelsaebiet II 11.05.1V 11.75. 11.8.9. VII 11.90: einenr’uttermebm Fen-

preisgebtet II 133.65. „IV 13.75, V1 18.85. VII 13.90'
Jtoaaeutlete’i‘). fiscstureisgebiei l 9.7u, 1.11 9.80. V 9.95‘HII 10.10. beutudtenflt. 87ern: „’i Hamburg 16.80.Jtaustuchenftfl. 3811roa.. inländ ab Hamburg 14.21,.(Ertr. Utaogfwrot**t. 84oroa. ab Hamburg 14.20. Palm-kernkucheuHsL 2lnroa. ab Hamburg 13.90. Ertr. Palm-kerntchroiWL 18vroa. ab Hamburg 13.40. Seiauituchetflri.
10 proz» ab Hamburg ——. Tisch. Kokoskuchenwi 260106.7ab Hamburg 14.70. rbnnistncben’i’i‘i 500roa.. ab am-
biirg la.80. Sonnen lunieukuchensssz 46nroa.‚ ab am-bura 15. Extr. SoiaschrotNL 45vroz.. ab Hainburo 15 50.Bauiiiivollsaatkukbenwh 48/500roa. aböambura— Bier
treberjtsssssi 14. Malzkeimestts 13.40. troctentdtnibelt'“9.46. ßucterfcbutbel’i“). getrocknet, vollwertig 12 66, Kar-
ioffelflockeu ohne Hart-«-W —-. Biertrebermelaie alt-bu-
vroz» ab idilei. Fabrikstatioii««·-«II·l 11.85. Malzteimmelglse
i""f“”‘?3r.33 lauertDabricäftatton*:*“11.25. Inl. Futter-
ma o, 'r gervres fia tlrei O er tattan von —-
32.40 RM. m

·- Heritellerbbchstvreis. zuzüglich ‘0 ’Bt . Aus ms:
"ca.03, aß? llldiiible btrutto visit Sack. {Q m

. u en iioterten s rei en treten rgnsvortko eti
unD ortsublikhe Verteilerauscbläar. ft

»Ist Herstellerbdchstvreise
Hülscusrüchte Der 100 kg

:llii und Güte Der letzten in
Tendenz: riihia

"‘ Viktoriaerbsen 36—38, * Gelbe Mittelerbsen 32—84,
It Grüne Erbseu 37740, Pferdebohnen lFutterwares 20.
Wirken 811—34. Petuichken 38—84. Luviiiin gelb 25—»26.

LmYnZi ”i?“1?2”231 b fich in t t We re e verle n r gerettete an. um
qerelntate Ware entsvr nd niedriget

lrachttret Breblau. mittler
. rl«rii«e.



Die kulturellii Leistungen in eine Epoche weitester Ver-
tgangenheit zurück, auch wenn sie vielleicht in ihrer da-
maligen höhe gleich sein kann der höhe unbedeuten-i
iber Rassen der Gegenwart. So kann sehr wohl die
-,,primitive Kunst« von heute oder besser die Kunst der
isogenannten Primitiven, in ber wir nur Karikaturen
erblicken können, wie sie zur Zeit noch verschiedene
Negerstämme fabrizieren, indentisch sein mit weit zu-
rückliegenden tünstlerischen Schöpfungen unseres eige-
-i:ev Volkes. Sa, dies ift nicht nur wahrscheinlich, son-
'bern fogar fieher. Denn das Niveau dieser Zeichnun-
Egen entspricht, wie ich schon einmal erwähnte, der
Betätigung fünf-, sechs- oder siebenjähriger Kinder, da-
mit aber dem Durchschnittsniveau auch der Spitzen-
-leistungen, die unser eigenes Volk von 20-, 30=, oder
vsvielleicht sogar 50000 Jahren eingenommen haben mag.

Es kann aber nicht der Sinn einer Säubernug un-
sseres kulturellen Besitztums fein, Leistungen einer fort-
eschrittenen Zeit durch längst überholte Arbeiten einer

weit zurückliegenden Epoche zu ersetzen oder sie gar
urch sie zu verdrängen. Es muß daher sdek oberste
rundsaß bei der Wertung eines Kunstwerkes immer

ein, daß es in der Zeit seiner Entstehung einen Fort-
schritt und keinen Rückschritt bedeutet!

. Kunst· oder kulturbefiniiung kann nicht bedeuten-
sZurüikstreben nach den Leistungen überwundener Zeit-
toller, sondern könnte nur bedeuten: Wieder-auffinden
sdes vielleicht schon früher verloren gegangenen richtigen
Eweges einer eigenen rassischsblutmäßig bedingten und
amit natürlichen Kunst- und kulturentwicklung.

Weiterhin fuhr der Fuhrer fort:
Das große Kunstwerk trägt einen absoluten
Wert in sich. Dieser Wert wird nicht ge-
messen mit dem Maßstab einer das Kunst-
werk als solches gar nicht berührenden mehr
oder weniger zeitlich bedingten Auffassung!

Wenn im übrigen jede Generation das Recht in
Anspruch nehmen würde, Kunstwerke ihrer poli-
tischen, weltanschaulichen oder religiosen Vergan-

genheit einfach auszurotten, dann wurde sicherlich
vor allem jede politische Umwalzung »sofort die
Vernichtung der in einer anderen pelitische«n’Um-
Vernichtung der in einer anderen politischen
Umwelt groß gewordenen Kultur bedeuten.  wäre, in einer nationalsozialistischsen Wirtschafts-

auffassuiig alle materiellen Werte zu vernichten,

die unter nicht nationalsozialistischeii Gedanken-

gängen im Laufe der Jahrhunderte entstanden
unb aufgespeichert worden sind. Vor allem aber
wird Kunst überhaupt nicht widerlegt durch Lite-
ratur, durch Reden oder durch Schreiben, sondern
nur durch bessere Leistungen. Musik kann
nur widerlegt werden durch Musik, Dichtkunst nur
durch Dichtkuust, Vaukunst nur durch Baukitnst,
Tanz nur durch Tanz, Vildwerke nur durch Bild-
werke und niemals durch literarische Betrachtun-
gen. Schluß fOIgU

Jn der altehrwürdigen Karthäuser Kirche des

germanischen Nationalinuseums wurde am Diens-

tagnachmittag die Ausstellung ,,N u r n b e·r g ,

d i e d eutsch e Stad t“ durch ihr-en Schirm-

herrn, Reichsminister Rudolf f) e ß , feierlich eroff-

net. Reichsleiter R o s e n b e r g betonte, daß in

der Veranstaltung dieser Ausstellung der Dank

der Bewegung an die Stadt Nürnberg zum Aus-

druck komme, die gewissermaßen die zweite hei-

mat der Nationalsozialisten geworden »sei, ebenso

aber auch der Dank an bie vielen Kampfer, die

mitgeholfen hätten, Nürnberg seinen deutschen Ge-

danken wieder au. erobern.

»Die Meisterfiiiaer von Wimberg.“

Die Festaufführung der »Meistersinger ‚von

Nürnberg« beschloß den ersten Tag des Reichs-

parteitages. Die wundervoll geschlossene Ausfüh-

rung, die in der Jnszenierung von.Ru-dolf hart-

mann unter der meisterlichen musikalischen Lei-

tung von Carl Böhm stand, riß das ganze Haus

zu dankbaren, sich immer erneuernden Beifalls-

kiindgebiingen hin. Als der Führer mit seiner Ve-

gl-eitung das festlichse haus verlassen· hatte und in

der ersten Morgenstunsde des Dienstag zum

,,Deutschen hof« zurückging, bereiteten ihm die

schon viele Stunden wartenden Volksgenossen

herzlich-e Qvationen, die erst ihr Ende finden konn-

ten, als sich der Führer auch vom sBallon des

,,Deutschen hofes« immer wieder der ihm stür-

niisch zujubelnden Menge zeigte.

g

 

1111111 Hist tu iiii Piiiiiliiiikii in 11611113.
Rudolf heß führte in seiner Eröffnungsrede

vor demParteikongreß im wesentlichen aus: .

Unser erstes Gedeukeii gilt wie stetszii Beginn

dieses.«Koiigresscs unseren Toten. Jii diesem Jahr
betraiiert das deutsche Volk in Soiidcrheit die 3
Gefallenen des Panzerschiffes »Deiitschlaud«»(. Sie

starben in treuer Pflichterfüllung iu Durchführung

einer internationalen Verpflichtung. « Sie wurden
Opfer eines der verbrechcrischen liolschewistischen

Angriffc auf dcu Frieden Europas. »
Die Namen der Nationalfozialisteu, welche km

Kampf um die sJJiacht ermordct wurden und im
Ausland wegen ihrer Gesinnung bolschewistischer
Mordgier zum Opfer fielen, verliest jetzt der
Stnbschef dkk Stil. . .

Die Männer, deren Namen der Stasbschef ver-
lesen hat, sind für uns gefallen. Sie haben ishr
Leben für den gleichen Gslsausbeii gegeben, ber auch
uns beseelt; sie find unlösbar mit uns verbunden.
Den hier anwesenden Hinterbliebenen unserer Ge-
sallenen gilt die erste Vegrüßiing. Rudolf Heß
begrüßte dann die Gäste. Er fuhr fort:

Der diesjährige Parteitag trägt nach dem
Willen des Führers die Bezeichnung: ,,P a r -
teitag der A r beit.« Wir blicken auge-
sichts dieses Namens voller Stolz zurück auf
die Leistungen, die das deutsche Volk durch

. feine Arbeit im Zeichen des Natioualsozialiss
nius vollbracht hat.

Wir sind vereint im Erinnern an Vollsbrael)tes,
in dierFeststeltuiig des Erreichten —- zugleich aber
auch in der Sammlung zu neuen Leistungen.

Aus der Rückschein auf den Erfolg und dem
Bewußtsein der eisernen iotwenb-igteit, Ve-
goniienes zu vollenden und neue Aufgaben in An-
griff zu nehmen, wächst frische Kraft ziim Vor-
wärts. Es sind gewaltige Aufgaben der deutschen
Nation und ihrer Führung auch im koiiismeuden
Jahre gestellt.

Wir wissen: So wie die Aufgaben der letzten
4% Jahre gelöst toiirdeu, werden auch die Auf-
gaben dcr Zukunft gelöst werben: Arbeit iiieisterte
das Schicksal, Arbeit wird das Schicksal meiftern!

Die treibende Urkraft aller Arbeit ist der Mensch. Sie
hat des Führers Wille allein voran wieder zum Einsatz
gebracht Die große materielle Arbeitsleistung des deut-
schen Volkes seit der sJJinchtergreifnng des Nsationalsozias
lismus ist das Ergebnis verantwortungsvoller
Zusammenarbeit zwischen Führer und
Gefolgschaft, ist das Ergebnis der Gemeinschafts-
leistuug von Millionen freiwillig und opferbereit mit-
schofseuder deutscher Männer und Frauen — von Milli-
onen Arbeitern des Geistes und der Faust, zusammenge-

führt in ber gemeinsamen Idee, die allen ins Bewußt-
sein gerufen wurbe: «

Deutschland — sciiie.Gröi«ze, feine Zukunft!
Jn diesem grossen Glauben vollzog sich bie

Wandlung des deutschen Arbeiters.
Adolf Hitler hat dctt deutschen Arbeiter in fein
Volk ziirüclgefiihrt, der Arbeiter hat feine Heimat
wiedergesiiiideu. Dieser diene er nun mit aller
Kraft. Er dient dem nationalsozialistifchcn Reich,
das dem arbeitenden Menschen die Verwirklichung
des praktischen Sozialismus gebracht hat. Was
früher ein Wunschtrauiii der Schaffenden zu fein
fchien, wurde Wahrheit: Der deutfche Arbeiter ist
leichgeachtetcs unb gleichberechtigtes Glied der

s olksgeineiufchaft. Jni gesicherteu Urlaub fährt
er durch die Schönheit der heimatlichen Lande, ans
eigenen Schiffen durchgucrt er die Meere, im
eigenen Seebad wird er seine Erholung finden.
Voll Stolz sehen wir auf dicfc Errungenschaften!
«

Steiger a er noch macht uns, die mir den deutschen

1 Heimat, fiir sein Volk, für Deutschland!

fchaftcu sind es, die ihm trotz vielfach harter Arbeit
und ohne großen materiellen Gewinn zu Fuhrer

und neuem Reich stehen lassen, sondern »das Ve-

wiisztseim zu schaffen für seinen {fuhren fur feine

that die Arbeit uns- wieder als Nation aufgerichtet

und wieder Ehre, Kraft, Mut, hoffnung gegeben, so hat
die Arbeitssreusde uns zugleich die Lebensfreude wieder
geschenkt. Ohne Arbeit ist kein Leben. Der National-
sozialismus aber hat Deutschland die Arbeit und damit

das Leben gesichert. · . «

Der Nationalsozialisnius übernahm einst ein Volk .in

der Agoiiie trostlofer Arbeitsunfähigkeitt heute geht die-
ses Volk auf im Gesundbrunnen lebensstarken Schaffens!

Kein Streit, keine Aussperrung mehr hemmt die Arbeit

—- schädigt mehr das Gemeinwohl, __

{im nationalsozialistischeu Deutschland herrscht bie
Autorität der Vernunft —- gestützt durch das Vertrauen
des Volkes — lebendig erhalten durch die Partei —- ge-
sichert durch den Staat! « .

Es scheiterten alle Versuche internationaler Friedens-
ftörer, über unsere Grenzen hinweg diese Aiitoritat zu
unterhöhlen, die Vernunft in Wahnsinn zu wandeln. Sie
scheiterten, weil unser Volk immun geworden ist gegen
solche Versuche. Unser Volk ist immun geworben, weil
es die Ergebnisse nationalsozialistischer Staatsführung vor
Augen hat unb bie Ergebnisse des Kommunismus eine zu
beredte Sprache sprechen.

Natioiialsozialismus bedeutet Aufbau —- Kont-
munismus bedeutet Verfall.

Nationalfozialisuius bedeutet Arbeitsfrcude —-
Kouiiuunismiis bedeutet Zwangs-arbeit.

Nationalsozialisiiius bedeutet Froh-sinu und
Zuversicht — Kommunismus bedeutet Verzweif-
lung und Hoffnungslosigkeit

Unter dein _ Natioiialfozialismus wurde
Deutschland zum blühenden Garten —- unter dein
Kommunismus werden Länder zum Inbegriff
der Zerstörung und des Gram-us.

Das Bemühen des Kommunismus, Grauen
und Zerstörung wieder mich Deutschland zu brin-
grun, wird — das bleibt unsere Gewißheit! —- für
alle Zukunft vergelilich fein!

Es wird vergeblich sein dank dem National-
sozialismus und feinem Führer.

Mein Führerl

_ Es ist zum schönen Brauch geworben, daß all-
jährlich zu Beginn des Parteikongresses thnen
gesdasnskt wird in Anwesenheit der Spitzen von
Partei unsd Staat, in Anwesenheit Jhrer höchsten
Offiziere. So lassen Sie mich auch heute danken
für das, wie} Sie auch im vergangenen Jahre
wieder getan haben für Deutschland und für alle-
die die Ehre haben, sich diesseits und jenseits der
Grenzen Deutsch-e zu nennen.

Wir, die ivir unter Ihnen wirken dürfen
wissen, wie unendlich die Verantwortng auf
Sehnen lag, wie unerhört die Bürde der Arbeit
war; wir wissen, daß Arbeitsleistung und Ver-
antwortung an die Grenze dessen ging, was ein
Mensch zu tragen ver-mag. Wir wissen aber auch,
daß der Erfolg so gewaltig ist, wie er nur wenig
Menschen im Laufe der Geschichte vergönnt ge-
we en.

Wir haben den Glauben, daß der Lenker der
Völkerschicksasle auch im kommenden Jahre Sehnen
die Kraft verleihen wird, Jshr so sichtbar geseg-
iietes Werk fortzuführen unxd Deutschland weiter
aufziibaneii zu einem starken Hort des Friedens.
Jii diesem Frieden wird utiser Volk seiner frucht-
bringendeu Arbeit nachgehen können, in treuer
Hingabe an Deutschland und an Sie, mein
Fuhren der Sie der Inbegriff Deutschlands ge-
worden sind. Wir grüßen Sie, mein Führer, als
den ersten Arbeiter der Nation: A dolf Hit Ier

Von seiten der französischen und der englischen
Botschaft ist am Montag der Reichsregierung die
Einladung zu der am 10. September an einem
noch zu bestimmenden Ort der Schweiz abzuhalten-
den Mittelmeerkonferenz übermittelt worden.

Nach einer loeben ausgegebenen amtlichen ita-
lienischen Mitteilung hat der sowjetriissische Ge-
schäftsträger in Rom an den italienischen Außien-
minister eine Note gerichtet, in ber Jtalien
für die Torpedierung von zwei
sowjetrussischen Schiffen im öft-
lichen Mittelmeer verantwortlich-
ge macht sowie Schiadenerfatz und Bestrafung
der Schulsdigen verlangt wird. Der italienische
Außenminister hat auf bie sowjetrussische Note ge-
antwortet, daß Italien eine solche Veschuldigung
wie auch die Forderungen Sowjetriißlands
en bloc zurückweist. In zuständigen ita-
lienischen Kreisen wird erklärt, daß dieser Schritt
Sowjetrußliinds in einem Augenblick, in dem
Italien sich anschickt, der angekündigten Einladung
zu einer Mittelmeerkonferenz, die beste Aufnahme
zu bereiten, nur als ein Versuch betrachtet wer-
den könne, die geplante Konferenz zu torpedisereu.

Jn zuständigen italienischen Kreisen wurde
Dienstag abend erneut darauf hingewiesen, daß
mit dem sowjetrussifchen Schritt vom Montag bei
der italienischen Regierung die Lage recht heikel
geworden und die Abhaltung der Mittelmeer-  

Silbltlkllillilllll llllll Millklllllklllllllkltllz llltlltltitltlt
deutfililand zur Konferenz eingeladen —- Uiiverscliäiute Mootauer Beschuldigiiiig.

konferenz ernstlich gefährdet fei. ,Jn der Tat sei
es für die italienische Regierung schwierig, mit
einer macht, bie solche Anklagen erhoben habe,
am gleichen Konferenztisch Platz zu nehmen. Trotz
dieser Schwierigkeiten werde aber von Italien die
Frage einer Teilnahme an der Konferenz mit
dem größten guten Willen geprüft.

Ministerpräsident Ehamberlain hat seinen Ur-
laub in Schottland abgebrochen und traf am
Dienstag früh in London ein. Er hatte sofort
eine längere Unterrdung mit (Eben, ber bie bri-
tische Abordnung auf der geplanten Mittelmeers
konferenz führen soll.

Schweiz gibt Zustimmung zu Nyon.

Der schweizerische Bundesrat hat seine Zustim-
mung dazu gegeben, daß die Mittelmeerkonferenz
am 10. September in Nyon stattfindet.

Neue sowietriifliftlie Herausforderuugew
Weitere japanische Fischerboote gekapert.

Nach Metdun en aus Korea haben sossivjetrussii
sche Küstenschif sboote im japanischen Meer
weitere acht japanische Fischerboote gekapert. Be-
reits- am Sonntag waren ein koreaiiisches Fischer-
boot unb ein japanischer Zollkutter von einem
sowjetrussischen Kanonenboot verschleppt worden.
Jn der Gegend der Zwisclienfälle wurden zum
erstenmal sowjetrussische 11-Boote gesichtet.
 

Verzicht Japans
auf die Otvmvistben Spiele?

Wie die japanische Aachrichtenagentur Domei

meldet, macht sich in Japan die Strömung, diet

Olympifchen Spiele 1940 wegen des Konflikte-z

mit Ehan abzufagen, immer stärker bemerkbar.

Reichstag auf eine Anfrage hin mit, daß eine Ent-

scheidung dieser Frage bevorstehe, nachdem mit

den japanischen Sportverbänden Rücksprache ge-

nommen fei. Vor kurzem befahl der Kriegsmind

ster die Zurückziehung der sieben zur Vorbereitung

für die olhmpifchen Reitweltbewerbe abkom-
mandierten japanischen Offiziere, und da in-

zwischen weitere japanische Sportler zum herres«

dienst einberufen wurben, hält man in japanischen

Sportkreisen die Absage der Olympischen Spiele

1940 absolut nicht mehr für ausgeschlossen.

m__..—. 

  

Gewinnauszug
5. Klasse 49. Preußischssüddeutsche

(275. 9312118.) Klassen-Lettau

Ohne Gewähr Nachdruck verboten

Auf jede gezogene Nummer sind zwei gleich
hohe Gewinne gefallen, unb zwar se einer
aus die Lose gleicher Nummer in den beiden

Abteilungen I und II

20. Ziehungstag 6. September 1937

Jn der heutigen Vormittagsziehung wurden gezogen

2 Gewinne zu 6000 man. 161162
12 Gewinne zu 3000 91501. 37033 219671 226706

299286 366619 382166
10 Gewinne zu 2000 912R. 186717 203806 214220

16988 22387 24684
302206 326627

76 Gewinne zu 1000 LIM-
784 70666 76318 81028 107626 109107
121184 124038 131064 131840 139400
147226 169320 173310 186817 206866

216678 224044 227720 229766 248796 260962
264883 280083 284206 286669 301482 316800
320016 321086 364468 368216

96 Gewinne zu 600 mm. 2634 6668 19339 24403
36174 38812 43850 49684 61761 62763 66672
66904 61269 62001 66472 68066 94936 103670
118782 123188 134991
141422 146270
193769 196847 201
229470 230489 248208 4
311142 326660 337912 366740 366696 381290

198 Gewinne zu 300 91211. 7089 7647 8983 11843
14877 16437 20002 21348 22907 26690 28698
33822 37120 49610 60843 67266 67636 60313
60628 63111 71626 77367 78909 81728 81760

89 84140 86969 91481 91609 96227 10
46 116207 116292 116 9 1

142397 144612
169610 162160
176144 178601

0 200473 200667
214618 216147

262910
301904
346790
367671
386218

 
 

  234094
287861
3441 78
366763 36
379231 393422386731 387733

398618

In der heutigen Nachmittagszlehung wurden gezogen

8 Gewinne an 10000 1111m. 39390 ”118111 138710
198209

172737 2678644 Gewinne zu 6000 man.
10 Gewinneozu 3000 91211. 66638 108963 197869

4 3767 623680
3606 126080 18068412 Gewinne .

192088 3244 6. 390306
48 Gewinne an 1000 2mm. 26206 40623 43823

68769 61766 66936 86608 91816 116902 122301
161222 164366 176932 201922 208938 227249
232701 272942 278168 290271 304167 334691
386283 386818

' . 2786 31694 34464 69924
143980 163994 166469
186171 191469 219106
232892 266662 267216
327027 336677 339041
344686 346667 346426

176712 17881 1
220040 223426 226980
306676 316607 32609
340001 342614 343676
370748 396078

162 Gewinne zu 300 91211.
31768 33678 36273
66716 70831 77062
911476 100928 106

q

7945 16844 22688 27668
46722 48744 62736
83659 87226 88719

106630
146160
161371
189641
228022
266283
287662
319100
344821
368270

 
347819

367016 370219
376469 377683 387481

Im Gewinnrade verblieben: 2 Gewinne 311 se
1000000, 2 zu le 50000, 2 zu Ie 30000, 8 zu se 20000,
10 zu se 10000, 14 zu se 5000. 40 zu se 3000,
96 zu e 2000, 338 au se 1000. 538 zu se 500,  Arbeiter kennen, das Wissen: nicht die Errungen- iSiegsHeill 1056 zu se 300, 22894 zu se 150 NR

 

Ministerpräsident Honoe teilte im japanischens

Bereits 101m westlich von blaues--
30 Frauen aus Llanes verschleppt.

Am Montag wurden die Orte Valmori und
Quintana an der Straße nach Gijon. zehn Kilo-
meter westlich von Llanes, besetzt. Andere Streit-
kräfte bezogen wichtige Stellung-en im Süden von
Llanes im Vergmasfiv von Mazacana und La-
bres, wodurch der größte Teil der von Llanes
nach Eangas de Ding fiihrenben Landstraße vom
nationalen Feuer beherrscht wird. Llanes, das
bereits Sonntag in die Hände der Nationalen fiel.
ift eine hafenstadt von 30 000 (Einwohnern, in
ber sich ein Elektrizitätswerk befindet, das über
40 Ortschaften in Afturien mit Licht “veribrgt.
Die Kommunisten haben alle politisch rechts ein-
gestellten Männer aus Llaiies nach Gijon ver-
schleppt. Außerdem wurden von den -Volsche-
wisten 30 Frauen festgenommen und nach grau-
samen Züchtigungen gefesselt ebenfalls gewaltsam
fortgeschafft.
------—---·-- M—..-·-—. _. .__.__..‚_ —

 

Gewinnauszug
5. Klasse 49. Preußtsch«6tiddeiitsche

(275. Preuß.) Klassen-Lotteri-

Ohne Gewähr Nachdruck verboten

27. Ziehungstag 7. September 1987

In der heutigen Vormittagsziehung wurden gezogen
2 Gewinne zu 60000 912m. 31716
2 Gewinne zu 20000 511911. 347110 5
4 Gewinne zu 10000 2111111. 6 340696

68796 110349 16446210 Gewinne zu 3000 912m.
267733 267447

0 Gewinne zu 2000 91911. 16630 47644 136687
3617603 162031 287434 301660 314636 367212

70 Gewinne u 1000 912m. 22078 64266 73214
73774 76966 7106 96143 129487 168166 163438
168987 176673 7

4478
339333 347662 349790 371020 384390 386699

1 6 Gewinne zu 600 91911. 1896 1972 16041 28791
83636 38946 39060 60927 69936 60603 61478
61817 61869 74336 78688 82698 83873 87605
87968 104676 106268 7 106438 "

7 1 16774613 448
170306 171612 182469

227666
248960
282623
304684
383416

 

346646 381344 387028

 

  
   

 

  
 

230 Gewinne zu 300 1830 2808 22216 33267
33445 33481 41203 7 48667 60207 64319
66674 67344 89492 106820 107239
107629 108022 112674 3428 13462
113664 117349 118627 118888 124712
126781 128779 136239 137673 167788
168928 160687 164872 166467 168187
169200 169662 173002 786 180801
184870 188081 190706 1909 9 193142
196466 1987 200037 200316 04608
207910 207966 212691 214842 218180
219768 220316 228662 230621 239632
241879 246431 264977 267783 260497
260812 266874 280890 286086 287163
288008 899 299266 301803 306791
307026 313323 326142 327118 336302
337663 839769 346606 366700 366440
361322 360804 368164 376674
Zzgggg 382176 388322 390403 390693

Ja der heutigen Nachmittagoziehung wurden gezogen

2 Gewinne zu 20000 111211. 19843
4 Gewinne zu 6000 912m. 8360 84166
8 Gewinne zu 3000 man. 62312 62464

214421
gu2000'9121i. 22120 2672816 Gewinne

119903 2301 2 346483 368848 369136
an. 38407 48390

71638

118834

66082
139744
200644
26292€!

170410 172800 184311 199
203896 222961 240077 246226 260622
266 80016 300636 303261 308696 336967
34093 41412 27846

Gewinne zu 600 912m. 30260 32820
32910 72706 6328 84429 102248 128109 132448
160606 163214 21 1 1
247634 248267
301061 302486 3 360
340079 840186 344978 346162 367036
3731 17 373672 386036 393472

160 Gewinne zu 300 912R. 1160 7163 17223 18767
211647 48779 60641 64123 69649 60199

66906 69212 71364 78176 80316 81332 86006
92796 103447 103602 106 113
1 9018 129130 1
1 2036 ‘82827
206632 208079

sei-Ists
282‘277
320793

« 3381506
03 3613

39306

 

  

 
392603

Im Gewinnrade verblieben: 2 Gewinne zu se 1000000, 2 zu se 30000, 4 zu se 20000, 0'311 1810000,
10 zu se 5000, 22 zu le 3000; 60'311 ie 2000,
210 zu ie 1000, 826 zu te 500, 676 zu ie 300,

14682 an le 150 RM



f vFür die uns in so überaus großem Maße zuteilgewordenenq
Vlumenspenden, Gratulationen und Geschenke, die uns am
Hochzeitsta e erfreuten, fagen wir auf diesem Wege allen
unseren au richtigsten Dank.

 L
Zobten am Berge, im September 1987.

Herbei-It Wcmzek und Frau
Gertrnd, geb. T e i ch g r ä b e r.  J
 

I
Alte, gut eingeführteBersicherungsgesellschaft
sucht per sofort

geeigneten V e r t r e t e r
Der in der Lage ist, den Versicherungsbestand aus-
zubauen. Größerer Jntassobestand wird gegen Kautiou

Zuschr. u. B. 51 a. d. Geschäftsst. d. Zig.übertragen.

 

Geld « ins eliaug _
bringt Der Verkauf aller

in der Rumpelkammer als
überflüssig herumstehenden

Gegenstände. Eine kleine

Verkaufsanzeige im

»Wenn fit Zotten am
Berge un Hautnah“
bringt sofort Käufer
ins Haus.  

  
Simulation:
werden nach dem Gebrauch
desDanolerEnziaw
Branntweins gestärkt. die
Sehkraft verschärft.
verlangeuur mit derSchutzs
marke M.J. 21488. Flasche
1,00 u. l,75. Zu haben bei:
Heinz Nleuel. llitzow-Ilrol.

Wer 3 eitnng ließt,
ist stets im Gilde!
Und wer Bescheid weiß, "« "·
hat Erfong

  

  

  
  

Man

—
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üorgcdrutlitc Einladungskarten
—für Hochzeiten

Stück 5 Pfg. einschl. Briefumfchlag, in jeder beliebigen
Anzahl erhältlich in der

chnchdrmtterei Zrthnr chtalilall'a.
_

_Üctrüblirhe Neifegeschichte eines stolzen
Urlaubsfahrers.

An einem gemeingefährlich schönen blauen
Sonnabendnachmittag wurde Schlacks auf
seinen Urlaub losgelassen. Ein wenig käsig
sah er aus, versteht sich, so, wie man eben
aussieht, nachdem-zu Winterszeiten ungezählte
. . . zig Kubikmeter ranziger Büroluft in den
Lungen filtriert werden mußten. Als Blaß-
gesicht von hohen Graden zog« er fürbaß,
als kraftstrotzende, kupferfarbene Rothaut
hofften wir ihn wiederzusehen.

' Doch es sollte anders kommen. —- —-
Schon als Montags die ultramarin-

etönte Ansichtspostkarte aus Oberdingsda im
ochgebirge angetrudelt kam, erhob sich bäng-

liches Geraune.
»Ihr lieben Tattergreise und Waisen-

knaben«, so schrieb Schlacks wenig hoch-
achtungsvoll, ,,hier ist alles Masche, erste
Maschei Höhensonne beispielsweise, direkt
vom Faß, den ganzen lieben, langen Tag.
Alsdann Bergseewasser, extraklar, in rauhen
Mengen. Fernerhin ein Mädel, Puppe,
ganz groß (nämlich klein). Und jetzt, nach
dem er·«"ten Urlaubsfrühstück. gedenke ich, mich
in, die Fluten und anschließend auf die Liege-
wiese zu stürzen, zum Zeichen. daß ich wevt
bin, von der Sonne beschienen zu werden.
Woran ich, auf Euch bezüglich, zu zweifeln
inzird erlaube. Euer Schlacks aus Deutsch-
an .“

 

 
 

 
Wasser, Sonne, Blaßgeficht, Leichtsinn

und Ferienfreudet wenn das man gut gehtl
Nun, es ging nicht gut, keineswegs. Niemand
wandelt ungestraft weißhäutig unter sengenden
Sonnenstrahlen, am wenigsten Schlacks aus
Deutschland.

Der Dienstag ging vorbei, der Mittwoch.
Es wurde Donnerstag, nichts von Schlacks;
Freita . . . Osfenbar schwamm er in Wonne
und ildwasser.

Dann kam das Wochenende, und mit ihm
kam Schlacks: Trostheischend und erbärmlich
wie ein frischgepreßter Fremdenlegionär.
Scheckig wie ein Shetlandponny. Müde und
abgekämpft gleich einem pensionierten Pantoffel-
helden mit—Schmerbauch und Platte. .

,,Nanu, schon zurück aus dem Urlaub?«
,,Hat sich ausgeurlaubt, oller Dussel«,

schnaubte Schlacks, »die verdammte Höhen-
fonne . . .! Meine Haut hängt in Fetzen.
Kein Auge zugehabt seit Sonntagnacht, nach
dem ersten Sonnenbad. Blasen. Jucken,
Schmerzen am Montag, Fieber am Diens-
tag, Schüttelfrost am Mittwoch. Ich passe
in keinen Stuhl und in kein noch so weiches
Sofa mehr. Am Donnerstag rückte das
Mädel aus und der Arzt an. Er stellte
erfreulicherweise fest, daß ihm eine solche
Schweinerei von Sonnenbrand noch nicht vor-
gekommen sei. Ich hätte wohl einen Sonnen-
stich aus dem Büro mitgebracht, mich derart
dämlich in das himmlische Feuer zu legen?

 
ie v. Mart

Matterstock, Oskar Sima, Wilh. Bendow.
Ein Ausflug ins »Land der Liebe«‚ ein fröhlicher Urlaub
vom Alltag, das ist für jeden ein Besuch dieses Films. Sie
erleben zwei Stunden, an die Sie noch oft und gern denken!

Sonnabend 81/, Uhr, Sonntag 4‘/2 u. 81/, Uhr:

Schauburg
lobten »
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ans, Albert

Der

 
Nun ist der Urlaub hin, das Mädel weg —
und der Zaster auch . . .”

,,Tja, und das alles von wegen der eigenen
Dämlichkeit, mein Lieberl Die Höhensonne
ist eben nichts für Anfänger, die hat es in-
sich. Bei mir ultraviolettvon morgens bis
abends; aber gefälligst nicht frisch gebadet
und naß, nicht sonnenentwöhnt und keines-
wegs ohne Oel und Fett sonnenbrateni Das
ist Selbftmord am Urlaub. Am Ende kommt
man krank aus den Ferien zurückl«

Schlacks hat beim feurigen Marterpfahl
geschworen, sich hinfüro nur bei kleiner
Flamme knusprig zu braten . H.W

Herbstlaub und seine Verwendung

Die abgestorbenen Blätter, die im Herbst
von den Bäumen fallen, sind an und für
sich kein wertvoller Dungstoff, mit dem man
den Boden bereichern könnte. Alle Stoffe,
die Pflanzen irgendwie brauchen können,
haben sie ihren absterbenden Atnmngsorganen
entzogen und im Stamm, in den Wurzeln,
Zweigen und Knospen aufgespeichert. Uebrig-
geblieben ist in der Hauptsache nur ein
Gerüst aus Kohlenstoff und oxalsaurem Kalk.
Man läßt diese Reste nicht auf den Wegen
liegen, weil sie diese ungangbar machen, man
entfernt sie von den Rasenflächen, da sie
dort den Graswurzeln schaden, aber man
sammelt sie doch nicht als etwas ganz Wert-
loses, sondern bringt sie auf einen besonderen
Platz, um sie für verschiedene Zwecke bereit-  

Sämtliche Bekanntmachungen.
Personalien.

Vom ö. September bis 4. Oktober 1937 bin ich beurlaubt.
Herr Regierungspräsident hat meine Vertretung Herrn «

Regierungsassessor Nelle übertragen.

Breslau, den 2. September 1937.

Der Landrat. B a l d.

Veröffentlicht.

Zobten am BergD den 4. September l937.

Der Bürgermeister-. S ch n a b e t.

zuhalten. Jeder Bauer weiß, wie wertvoll
das Herbstlaub als Decke von Mieten und
Erdgruben ist. Sie braucht nur gut sußdick
zu sein, dann dringt keine Kälte, auch ziemlich
strenge, hindurch. Wer Mistbeetkiisten mit
überwinterndeu Kulturen hat, kann diese auf
solche Weise billig schützen. Stauden und
Frül)jahrspflanzen, die flach wurzeln und
auch im Winter grüne Blätter haben, brauchen
die natürliche Laubdecke, die ihnen diese
Nachbargehölze liefern, um ihr Leben ·zu
erhalten. Ohne diese Decke entzieht ihnen
der Frost.die Feuchtigkeit, so daß sie absterben.
Von solchen Staudenkulturen entfernt man
deshalb das Laub nicht, sondern bringt sogar
noch welches darauf, wo die fallende Schicht
zu dünn geblieben ist oder ganz« fehlt.
Empfindliche Sträucher kommen » gut durch
den Winter, wenn der Boden über ihren
Wurzeln mit Laub bedeckt ist, namentlich die
immergrünen Sträucher verlangen solche
Vorsorge. Tierl)alteru bietet sich im Laub
ein vorzüglicher Wärmestoss für die ‚Ställe,
zugleich ein gutes Einftreumittel. Das Laub
aber, das für alle diese Zwecke nicht mehr
gebraucht wird, schichten wir zu großen“;
Haufen, damit es verrottet. Lauberde mit
Kompost gemischt ist ein gutes Bodenver-
besserungsmittel, namentlich in Lehm- und

L strengem Tonboden.

in Nålfel II!!! Glich Müllellls
Originalroman von Fr. L e h n e.

2. Fortfetzung Nachdruck verboten

Herbert wandte das Vriefblatt, um weiter zu lesen, aber
auf Der anDeren Seite stand nichts mehr; mitten im Satz
hatte der Schreibende aufgehört — war er unterbrochen
worden? Oder hatte ihn der Mut verlassen, fein Bekennt-
bis zu vollenden? _ «-

Mutter und Sohn sahen sich an ohne Verständnis fü
das, was da in hastigen nervösen Buchstaben auf das Pa-
nier geworer war.
_ „ erstehst du das, Herbert? Jch nicht!“

»Mir ist es auch unverständlich, Mutter! Ob Vater
Verpflichtungen hatte, von denen wir nichts wissen?,« sank-
er.

„Beroflichtungen? Wie mein du Das?“
-- Eine jä e Röte stieg in das f reckensblasse Gesicht Frau

äedwigs b Herbert ahnte, was der Mutter (bebauten
r einen Augenblick in Unwillen bewegte?

.. »Ich meine: Schulden -——!“ beeilte er sich zu fager.
»F Schuldenl

Wie lächerlich klang dieses Wort für die grau, als sie
an ihren so geregelten und ordnungsgemäß geführten
Haushalt dachte, was allerdings ihr Verdienst war. Sie
überprüfte Die Einnahmen und Ausgaben, da dem Gat-
ten das Geschäftliche und Wirtschaftliche durchaus nicht lag.

Rein, Schulden gewiß nicht! Sie hätte es wissen müssen ;
InbezKahlfte Rechnungen gab es nicht bei ihr. Sie schüttelte
en op.

_‚ »Bielleicht —- Spielschulden, «Mutter?«
»Ausgeschlossen, Herbertl Euer Vater hat nicht gespielt;

er war keine Spielernatur, wenn er auch Ieichtsinnig und
sorglos im Eeldausgeben war. Daher mein Gegendruckl
Du ha manchmal über mich gescholten, weil ich dir klein-
lich erchien; doch es mußte sein. Stein, gespielt hat euer
Pater nicht; et hat gearbeitet!“  

»Ich glaube es ja auch nicht! Ich meinte auch nur so,
Mutter, man erwägt doch alles! Aber ein schweres Ge-
heimnis hat.Vater dennoch vor uns gehabt; ganz deutlich
geht es aus diesem angefangenen Vriefe herovr!“

»Ja, ich habe seit längerer Zeit dieses Gefühl gehabt.
Ich habe ihn sogar danach gefragt, weil mir seit Ostern
etwas Unruhiges an ihm auffiel. Ob es der Verdruß dar-
über war, daß er —- entgegen feinen Erwartungen ——— kei-
nen Erfolg bei Dem letzten Preisausschreiben für den Thea-
terneubau in Vernstadt hatte?“

»Ich kann mir dies nicht als Ursache denken, Mutterl«
entgegnete Herbert. »Der Vater schüttelte solche Euttäu-
schungen nach begreiflicher augenblicklicher Verstimmung
leicht ab, sich auf »das nächstemal« oertröftenD.“

Frau H.edwig stöhnte tief auf. »A , Herbert!« Schluch-
zend warf sie sich an des Sohnes Bru t. Er strich liebevoll
über ihr dunkles Haar.

»Willst du nicht versuchen, noch eine Stunde zu schla-
fen, Mutter?« redete er ihr zu. »Die Anforderungen mor-
gen sind groß!“

Sie schüttelte den Kopf.
„Stein, mein Sohn, ich muß
»Ich bleibe bei dir, Mutterl«
Schweigend saßen Mutter und Sohn, Hand in Hand,

bis der Morgen dämmerte. Feurige Lichtbänder warf die
aufgehende Sonne durch die herabgelassenen Jalousien auf
den großen bunten Perser. Die Frau taumelte zum Fen-
ster, öffnete es weit und ihre zitternden Hände zogen die
Jalousien hoch.

»Die Sonne soll ihn grüßen —- zum letzten Male! Er
hatte sie immer so geliebt!“

Totenwache halten!“

Nun war alles vorbei! Das, was sterblich gewesen an
Pius Hofheim, hatten die Flammen verzehrt in dem Kre-
matorium, das er selbst entworfen und gebaut hatte.

Einer Statue gleich stand die schleierumwallte schöne
Witwe des so jäh aus Dem Leben Geschiedenen auf den  

Arm des Sohnes gestützt. Wie ein leerer Schall rauschten
die teilnehmenden Worte des großen Trauergefolges an
ihrem Ohre vorüber.

Jhre Seele war ganz unbeteiligt, Die wußte nichts von
alledem, was um sie vorging; sie sah nicht die strahlende

. Frühlingspracht, sie hörte nicht das Jubilieren der Vögel,
das so seltsam an dieser Stätte der Vergänglichkeit klang
-- beinahe wie eine Herausforderung! Pia stand neben der
Mutter; ergreifend wirkte des jungen Mädchens zarte Er-
scheinung in dem düsteren Schwarz.

Mit tiefer Teilnahme wurden die beiden Frauen un-
auffällig beobachtet. · »

Viele in dem Trauergefolge hatten die Witwe als lie--
benswürdige geistvolle Gastgeberin kennen gelernt, in Deren '
Haufe man unvergeßliche frohe Stunden und Feste gefeiert.
Keine wie sie mit ihrer Dunthen Schönheit hatte zu Pius
Hofheim gepaßt, dem eigenwilligen, unberechenbaren, ge-:
nialen Manne. Die glückliche und harmonische Ehe der
beiden war bekannt —- und dennoch hatte der Mann sich
aus dem reichen blühenden Leben, das er so sehr liebte,
davonstehlen können? Ein Rätsel für alle, die den lebens-
vollen sprühenden Künstler Pius Hofheim, feine Frau und
feine Kinder, den begabten charaktervollen Sohn, Die li’ebs
reizende Tochter, kanntenl .

Allgemein konnte man nur das eine annehmen, daß die
unselige Tat wohl in einem Anfall plötzlicher Geistesoeri
wirrung geschehen sein müsse; denn Die wirtschaftlichen
Verhältnisse in dem Hause Hofheim waren bei dem großen
Einkommen des Architekten dank der Umsicht der Haus-. ·
frau in bester Ordnung, wie bekannt war.

Man hatte große aufrichtige Teilnahme für die Hinter-
bliebenen, die wegen ihres Menschenwertes überall beliebt
waren, und aufrichtig freute man sich, daß die Familie,
soweit man beurteilen lonnte, wenigstens nicht äußerer
Rot Durch Dielen plötzlichen Todesfall ausgeliefert war.

Forttetzuna tot-at.


